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Ü ber die Interpretation der Ge-
setzesformulierungen „kleine
Teile“ und „angemessene Ver-

gütung“ ist ein Rechtsstreit ent-
brannt, über den im kommenden
Jahr der Bundesgerichtshof zu ent-
scheiden hat. Zu finden sind diese in
Paragraph 52a des Urheberrechtsge-
setzes. Dieser soll regeln, unter wel-
chen Bedingungen es zulässig ist,
„kleine Teile eines Werkes, Werke ge-
ringen Umfangs sowie einzelne Bei-
träge aus Zeitungen oder Zeitschrif-
ten“ beispielsweise für Hochschulen
öffentlich zugänglich zu machen.
Der Bundestag hat den Paragraphen,
der Ende 2012 ausgelaufen wäre,
nun erneut um zwei Jahre verlängert
– laut Gesetzentwurf ein letztes Mal.
Dann soll endgültig über ihn ent-
schieden werden.

„Dieser Paragraph wurde schon
häufig letztmalig verlängert“, klagt
Klaus-Rainer Brintzinger, Vorstands-
vorsitzender des Vereins Deutscher
Bibliothekare (VDB). „Dennoch ist es
gut, dass die Kuh nun vom Eis ist“,
so Brintzinger weiter. Wäre der Para-

graph nicht verlängert worden, hätte
dies weitreichende Folgen für Biblio-
theken, Hochschulen und Studenten
gehabt. „Wir wissen doch längst,
dass eine Regelung, die es ermög-
licht, urheberrechtlich geschützte
Texte gegen Vergütung für Unter-
richtszwecke einzusetzen, vollkom-
men unverzichtbar ist“, erklärte Kris-
ta Sager, die wissenschaftspolitische
Sprecherin der Grünen-Bundestags-
fraktion in der Plenardebatte am 29.

November. Paragraph 52a ermöglicht
es etwa, Auszüge eines Werkes auf E-
Learning-Plattformen wie Moodle ei-
nem begrenzten Benutzerkreis kos-
tenfrei zur Verfügung zu stellen.
„Würde es das nicht geben, wären
wir zurückgeworfen in die Zeit der
Aktenordner“, sagt Frank Simon-
Ritz, Vorstandsmitglied im Deut-
schen Bibliotheksverband (DBV).

Der Börsenverein des Deutschen
Buchhandels äußerte hingegen Kri-
tik an der Verlängerung des Para-
graphen. Seit dessen Einführung im
Jahr 2003 habe sich ein Einbruch der
Auflage von Lehrbüchern beobach-
ten lassen, argumentiert der Verein.
„Ein Rückgang ist unbestritten“,
stimmt Simon-Ritz grundsätzlich zu,
dieser habe jedoch andere Gründe:
„Die Wissenschaftsverlage tun sich
schwer mit dem digitalen Wandel. Es
ist an der Zeit, neue Angebote zu
machen.“

Seit Jahren tobt zwischen Verla-
gen und Bildungseinrichtungen ein
Streit über die genaue Auslegung
des Paragraphen. Sowohl in der Fra-

ge der Vergütung als auch bezüglich
des Nutzungsumfangs hat es bereits
Gerichtsurteile gegeben. So ent-
schied das Oberlandesgericht Stutt-
gart im April 2012 in einem konkre-
ten Fall, dass maximal drei Seiten ei-
nes Werkes heruntergeladen oder
ausgedruckt werden dürfen. Damals
hatte ein Verlag gegen die Fernuni-
versität Hagen geklagt. Das Gericht
stellte aber auch fest, dass jeder Fall
eine eigene Prüfung erfordere.
Rechtsklarheit, auch bezüglich der
Vergütungsfrage, erhoffen sich alle
Beteiligten nun von Urteilen des
Bundesgerichtshofes, die im kom-
menden Jahr erwartet werden.

VDB-Chef Brintzinger, auch Direk-
tor der Universitätsbibliothek Mün-
chen, sieht in der Auseinanderset-
zung nur die Spitze des Eisberges:
„Wir sollten uns nicht so sehr an Pa-
ragraph 52a aufhängen, sondern
generell Gedanken über ein wissen-
schaftsfreundliches Umfeld im 21.
Jahrhundert machen.“ Deshalb plä-
diert Brintzinger für ein eigenes Wis-
senschaftsurheberrecht. René  Loch

Eine Frage der Ehre
Honorarprofessoren – Zwischen Prestige und Bereicherung der Lehre
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Wir können wieder mal stolz auf
Sachsen sein! Unser allerliebster
Freistaat hat es doch tatsächlich
geschafft, als erstes Bundesland ei-
nen Online-Zugang für alle Gerichte
zu realisieren. Wenn man der Dar-
stellung des sächsischen Justizmi-
nisteriums folgen mag, sind nun
endlich die schlimmen Zeiten vor-
bei, in denen all die armen Anwälte
– oder wohl doch eher ihre unterbe-
zahlten Referendare – bei Wind und
Wetter aus ihrem teakholzvertäfel-
ten Ordnerlabyrinth hechten muss-
ten, um den täglichen Briefstapel
für die nächsten tausend Abmah-
nungen in einen Briefkasten zu
schleudern. Statt unzähliger vergilb-
ter Papierfetzen, die man kaum noch
verstauen, geschweige denn recht-
zeitig verschicken konnte, gibt es
jetzt alles direkt über das Netz auf
die Festplatte. 

Das, was also über Jahre hinweg
schon überaus erfolgreich im Be-
reich der Pornoindustrie erprobt
wurde, wird nun auch für das
Rechtswesen umgesetzt. Der feuchte
Traum aller besonders „geschäfts-
tüchtigen“ Juristen wird nun zur
Realität: Der Schriftverkehr mit Jus-
titia kann billig und schnell online
vollzogen werden und jede Sauerei
ist allenfalls zwei bis drei Mausklicks
entfernt.

Innendrin

F ast genau ein Jahr ist vergan-
gen, seit Peer Steinbrück seine
Antrittsvorlesung als Honorar-

professor an der Universität Leipzig
gehalten hat. In einem komplett
überfüllten Hörsaal referierte der
jetzige SPD-Kanzlerkandidat zur
wirtschaftlichen und politischen Be-
deutung der Europäischen Wäh-
rungsunion. Aufmerksamkeit be-
scherte er mit diesem Auftritt nicht
nur seiner Person und der Universi-
tät, sondern auch dem Amt des Ho-
norarprofessors, zu dessen bekann-
testen Vertretern er nun zählt. Dabei
ist Steinbrück nur einer unter vie-
len: Etwa 1.600 Honorarprofessoren
lehren bundesweit. An der Uni Leip-
zig sind es allein 78. Weniger be-
kannt sind die genauen Umstände
eines solchen Amtes, wie etwa Qua-
lifikation, Besoldung oder Anforde-
rungen. Kritiker unterstellen Hoch-
schulen und Amtsträgern, bei der
Berufung vor allem das eigene Pres-
tige im Auge zu haben. Diese halten
dagegen, so praktische Erfahrungen
in die Lehre einbringen und diese
damit thematisch erweitern zu
können.           weiter auf Seite 2 

Paragraph 52a erneut verlängert
Verlage und Bildungseinrichtungen streiten über Urheberrechtsgesetz
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Hochschulpolitik

D ieter Kugele ist seit 2004
Lehrbeauftragter an der Uni-
versität Leipzig, seit 2007

zudem Honorarprofessor am Institut
für Politikwissenschaft. Durch die
akademische Würde des Honorarpro-
fessors habe sich seine Mitarbeit je-
doch nicht verändert. Er sieht in der
Professur eine gute Einrichtung:
„Mit ihr lassen sich langjährige be-
rufliche Erfahrungen, in meinem
Fall als Richter am Bundesverwal-
tungsgericht, mit wissenschaftli-
chen Fragestellungen koppeln.“ 

Viele Hochschulprofessoren bli-
cken auf eine lange Laufbahn als
Dozent zurück, haben aber oftmals
nicht in einem anderen Berufsfeld

gearbeitet. Im Gegensatz dazu ha-
ben die Honorarprofessoren jahr-
zehntelang praktische Erfahrungen
gesammelt. So auch Jürg Leipziger.
Von 1995 bis 2008 war der Un-
ternehmer am Lehrstuhl für Öffent-
lichkeitsarbeit und PR beschäftigt.
„Honorarprofessoren sind das
Bindeglied zwischen theoretischen
Erkenntnissen und der später gefor-
derten Umsetzung in die Praxis. Oft
erkennen die Studenten die Rele-
vanz der Theorie auch erst über die
Praxis“, erklärt Leipziger. 

Dem pflichtet Barbara Malige, De-
kanatsrätin der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät, bei: „So eine
große Vielfalt beinhaltet einen Ge-
winn an Inhalt.“ Honorarprofesso-
ren sollen Themen abdecken, die
tiefer gehen als die in den Vorle-
sungen angebotenen Aspekte, um
den Studenten so die Möglichkeit zu
geben, sich über ihren Stundenplan
hinaus mit fachrelevanten Inhalten
zu beschäftigen. 

Die meisten Honorarprofessoren
der Universität Leipzig sind bei der
Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie sowie der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
bestellt – jeweils 13. Aufgrund die-
ser großen Zahl müssen Veranstal-
tungen häufig neben dem regulären

Unterricht stattfinden. Bei Kugele
ist das aber nicht geplant. Er mache
auf den Gebieten Forschung und
Lehre das Gleiche wie jeder andere
Universitätsprofessor auch, biete –
wie schon vor seiner Berufung zum
Honorarprofessor – Seminare an und
betreue Studenten bei ihren Ab-
schlussarbeiten.

Doch äußert sich Kugele auch kri-
tisch zu diesem System: „Solange
die Verleihung einer Honorarprofes-
sur durch die Universität nicht nur
der Befriedigung beiderseitiger Ei-
telkeiten dient, sondern der Geehr-
te auch bereit ist, sich tatsächlich
am Lehrbetrieb zu beteiligen, ist
die Honorarprofessur eine sehr gute
Einrichtung. Geht es aber auf bei-
den Seiten nur um Balzgehabe,
dann kann die Gesellschaft gut da-
rauf verzichten.“ 

Ein Paragraph in der Novelle des
Sächsischen Hochschulgesetzes soll
Abhilfe schaffen. Dieser legt ein-
deutig fest, dass jeder Honorarpro-
fessor seine Lehraufgabe mit einem
Umfang von zwei Unterrichtsstun-
den pro Semester wahrnehmen soll.
Die „Ordnung zur Bestellung zum
Honorarprofessor der Universität
Leipzig“ legt darüber hinaus fest,
dass Honorarprofessoren einen we-
sentlichen Beitrag zur Ergänzung

des Lehrangebots leisten oder eine
enge wissenschaftliche Arbeitsbe-
ziehung zur Universität nachhaltig
pflegen müssen. Die Anstellung als
Honorarprofessor ist ehrenamtlich.
Sie erfolgt demnach ohne Besol-
dung und dient nur der Würdigung
der Leistung. 

Ebenfalls festgelegt ist, wie Ho-
norarprofessoren berufen werden
und welche Voraussetzungen dafür
nötig sind: Die Berufung erfolgt auf
Vorschlag des Fakultätsrates. Ein

abgeschlossenes Hochschulstudium,
pädagogische Eignung, hochschul-
didaktische Kenntnisse und eine be-
sondere Befähigung zu wissen-
schaftlicher oder künstlerischer Ar-
beit werden vorausgesetzt. 

An der Universität Leipzig sind
78 Honorarprofessoren beschäftigt,
darunter Bilfinger-Aufsichtsratmit-
glied Hermut Kormann für Fragen
der Unternehmensführung und der
Ethnologe Günther Schlee, der das
Max-Planck-Institut für ethnologi-
sche Forschung in Halle mitbegrün-
det hat. Die meisten Fakultäten
halten sich jedoch bedeckt darüber,
was einzelne Honorarprofessoren
für ihr Amt qualifiziert und was sie
darin tatsächlich leisten. So äußer-
te sich auch die Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät nicht zum The-
ma Steinbrück.

Von dessen Pressestelle war zu
erfahren, dass der Kanzlerkandidat
der SPD im Mai dieses Jahres einen
weiteren Vortrag an der Uni Leipzig
gehalten habe und für das laufende
Semester eine Blockveranstaltung
plane. Sollte Steinbrücks Partei tat-
sächlich die kommende Bundestags-
wahl gewinnen, müsse er jedoch
kürzer treten. Als Bundeskanzler
würde seine Honorarprofessur ru-
hen. Miriam  Pschirrer
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A n deutschen Hochschulen
werden derzeit knapp 11.000
von zweieinhalb Millionen

Studenten mit einem Deutschland-
stipendium gefördert. Die Hoch-
schule für Technik, Wirtschaft und
Kultur (HTWK) Leipzig sowie die
Handelshochschule Leipzig (HHL)
nehmen bereits seit vergangenem
Jahr an dem Programm teil – zum
laufenden Wintersemester hat nun
die Universität ihre ersten 37
Deutschlandstipendien vergeben.

Das Projekt ist einzigartig in
Deutschland: Wer sich erfolgreich
für dieses Stipendium bewirbt, be-
kommt 300 Euro pro Monat ge-
schenkt. Die eine Hälfte zahlt der
Staat, die andere Hälfte ein privater
Förderer. Ursprüngliches Ziel war es,
bis 2015 acht Prozent aller Studie-
renden an deutschen Hochschulen
zu fördern. Im Augenblick wären
das etwa 200.000 junge Menschen.
Doch so weit ist es noch lange
nicht. Obwohl sich die Zahl der Sti-
pendiaten binnen eines Jahres ver-
doppelt hat, liegt die Quote derzeit
nur bei weniger als einem halben
Prozent, 2012 sollte es eigentlich
mindestens ein Prozent sein. Das
zum Sommersemester 2011 begon-
nene Pilot- und Prestigeprojekt der
Bundesbildungsministerin Annette
Schavan (CDU) entwickelt sich nur
langsam.

Indem private Förderer besonders
leistungsstarke Studenten finanziell
unterstützen, sollte in Deutschland
nach Schavans Willen eine neue Sti-

pendienkultur entstehen. Doch ge-
nau darin steckt das Problem für die
Hochschulen: Es ist ihre Aufgabe,
private Geldgeber zu finden. „Dieser
Prozess muss erst in Gang kom-
men“, sagt Manuela Rutsatz, Lei-
terin des Beziehungsmanagements
an der Uni Leipzig. Seit Juni dieses
Jahres sucht die für die Finan-
zierung des Deutschlandstipendi-
ums gegründete Lobby- und Fund-
raising-Abteilung Spender für das
Projekt.

Andere Hochschulen der Region
sind da schon weiter: Die Martin-
Luther-Universität Halle hatte im
vergangenen Jahr 19 Stipendien
eingeworben, die HTWK 30 und die
TU Dresden 150. „Bei personell an-
gespannter Lage ist vor allem der
mit dem Deutschlandstipendium
verbundene Organisationsaufwand
für uns eine gewisse Last“, begrün-

det Rutsatz den späten Start an der
Uni Leipzig. Der Leipziger Bundes-
tagsabgeordnete Thomas Feist bei-
spielsweise beklagte die „Untätig-
keit der Uni“. Er selbst habe schon
vor einem Jahr erklärt, einen Stu-
denten fördern zu wollen. Nun
gehört er zu den ersten Unterstüt-
zern, genau wie fünf andere Privat-
personen sowie große und kleine
Unternehmen.

427 Studenten aller Fakultäten
hatten sich bis Mitte September für
ein Deutschlandstipendium bewor-
ben. Den Hochschulen war es ver-
hältnismäßig freigestellt, wie sie
ihre Stipendiaten auswählen. Im
April wurde eine von einer Kommis-
sion erarbeitete Auswahlordnung
vom Senat der Uni Leipzig verab-
schiedet. Diese sieht vor, dass Kom-
missionen der Fakultäten zunächst
eine Vorauswahl treffen und an-

schließend ein mit jeweils vier
Hochschulvertretern und Studieren-
den besetzter Stipendienrat unter
Vorsitz der Rektorin Beate Schück-
ing die Entscheidung fällt. Aller-
dings ist das Auswahlverfahren in
dieser Form sehr aufwändig und soll
überarbeitet werden: „Wohin die
Reise geht, kann ich noch nicht sa-
gen“, so Sebastian Stieler, studenti-
scher Vertreter im Senat, „fest steht
aber, dass sich etwas ändern muss“.

Seit Ende September ist Rutsatz
damit beschäftigt, für das kommen-
de Sommersemester neue Förderer
zu finden: „Schön wäre es, wenn wir
dann die 100 erreichen.“ Mit dem
Geld der Sponsoren sollen vor allem
leistungsstarke Studenten gefördert
werden. Soziales und politisches
Engagement spielen bei der Aus-
wahl jedoch ebenso eine Rolle wie
die Lebensverhältnisse, etwa wenn
jemand alleinerziehend ist oder zu-
hause einen Angehörigen pflegt.
Das Stipendium wird unabhängig
von Bafög und sonstigem Einkom-
men gezahlt.

Für die 37 erfolgreichen Bewer-
ber, die ab diesem Semester unter-
stützt werden, findet Mitte Dezem-
ber eine feierliche Übergabe der Sti-
pendien statt, zu der auch die Spen-
der eingeladen sind. Das gehört
ebenfalls zum Konzept: der Aus-
tausch zwischen Geförderten und
Förderern. Letztere müssen aller-
dings deutlich mehr werden, damit
Schavans Deutschlandstipendium
zum Erfolg wird. Sofia  Dreisbach

Meldungen

Frühstudium
Studieren während der Schulzeit
könnte bald auch an der Universi-
tät Leipzig möglich sein. Nach An-
gaben des Sächsischen Kultusmi-
nisteriums soll das 2004 einge-
führte Frühstudium im Freistaat
weiter ausgebaut werden. Die Uni
Leipzig wäre die sechste Hoch-
schule in Sachsen, die sich daran
beteiligt. Dabei erhalten Gymnasi-
asten die Gelegenheit, schon vor
dem Erreichen der allgemeinen
Hochschulreife Veranstaltungen
der Universität zu besuchen, Prü-
fungen abzulegen und „Scheine“
für das angestrebte Studienfach
zu sammeln. „Besonders leis-
tungsfähige und pfiffige Schüler
werden so zusätzlich gefördert.
Sie können dadurch schneller ihre
wissenschaftliche Ausbildung ab-
schließen und früher ins Berufsle-
ben starten“, sagte dazu Kultus-
ministerin Brunhild Kurth (partei-
los). Aktuell würden die Verhand-
lungen jedoch noch laufen, teilte
die Pressestelle der Uni Leipzig
mit. mh

Stiftung HTWK
Die Stiftung HTWK hat sich Ende
November im Rahmen einer feier-
lichen Veranstaltung der Öffent-
lichkeit vorgestellt. Gegründet
wurde sie bereits am 29. August
zum Zweck der gezielten Förde-
rung der Hochschule für Technik,
Wirtschaft und Kultur Leipzig. Im
Mittelpunkt stehen der Ausbau
von Lehre, Forschung, internatio-
naler Vernetzung, Nachwuchsge-
winnung und Weiterbildung. Au-
ßerdem sollen mit Hilfe der Stif-
tung zusätzliche Finanzquellen er-
schlossen werden. Zu den 20
Gründungsstiftern zählen Unter-
nehmen wie die Stadtwerke Leip-
zig sowie Privatpersonen und Pro-
fessoren der HTWK. Zum Vor-
standsvorsitzenden der Sitzung
wurde Joachim Wicke gewählt. Er
ist Mitglied im Wirtschafts-Club
Leipzig und Bereichsleiter in der
Region Deutschland Ost der Sie-
mens AG. rlo

Nicht nur „Balzgehabe”
Sozial- und Wirtschaftswissenschaften haben die meisten Honorarprofessuren

Verspäteter Start
Uni Leipzig vergibt die ersten 37 Deutschlandstipendien
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N ach schönen Jahren und ei-
nem abgeschlossenen Bache-
lorstudium in der sächsi-

schen Kulturhochburg Leipzig befiel
mich irgendwann der Abenteuer-
drang, befeuert von Neugier und vor
allem gesellschaftlichem Zwang:
Studieren im Ausland, dachte ich
mir, das wär was! 

Allein Europa bietet eine un-
glaubliche kulturelle Vielfalt, vom
„unbekannten” Osteuropa bis zu
den sonnigen Stränden Spaniens.
Wer jedoch etwas für den Lebens-
lauf tun und sich nicht dem Ver-
dacht ausgesetzt sehen will, sich
eher für fremde Club-Kultur zu in-
teressieren, dem empfehlen sich
noch immer die altehrwürdigen Bil-
dungsinstitutionen des Vereinigten
Königreichs (UK). Leider sind die
nun noch teurer geworden, bis zu
9000 Pfund werden pro Jahr fällig.
Doch für europäische Studenten
gibt es ein Schlupfloch. Für wen es
nicht gleich Oxbridge sein muss, der
kann in den hohen Norden der Insel
ausweichen: Schottland bietet ne-
ben schöner Landschaft und
schlechtem Wetter nämlich einige
der ältesten Universitäten der eng-
lischsprachigen Welt, die zudem
einen hervorragenden Ruf genie-
ßen. Während Engländer die vollen
Studiengebühren zahlen müssen,

profitieren die restlichen Europäer
von dem Angebot der schottischen
Regierung, sich von den Studienge-
bühren befreien zu lassen. Zumin-
dest, wenn man als Vollzeitstudent
eingeschrieben ist und das Geld
vorstrecken kann. Da kommt es je-
nen, die sich ein volles, vierjähriges
Bachelorstudium nicht leisten kön-
nen und wollen, entgegen, dass
Masterstudiengänge hier nur ein
Jahr dauern.

Meine Wahl für den Philosophie-
Master fiel nach einiger Recherche
ausgerechnet auf den einzigen Ort,
der auf Anhieb nicht auf der Land-
karte zu finden war: St. Andrews,
drittälteste Uni der anglophonen
Welt, vier Jahre jünger als die Uni
Leipzig. Eine charmante Einrich-
tung, zu deren Rektoren große Den-

ker wie John Stuart Mill und John
Cleese zählten und die unangeneh-
merweise den Nimbus des Elitären
hat. Kein Wunder, wirbt man doch
offensiv mit dem großen Angebot
an Golfclubs und natürlich dem be-
rühmtesten Absolventen: Prinz Wil-
liam. 

Dabei spricht die Statistik für
sich: Im Vereinigten Königreich hat
die Uni die höchste Aufnahmequote
von Privatschülern, insgesamt sind
seit 2007 gerade einmal 70 Stu-
denten mit sogenanntem „deprived
background” immatrikuliert worden,
dem britischen Pendant zur „bil-
dungsfernen Schicht”. Der Univer-
sität wurde deshalb von staatlicher
Seite eine Quote von 500 auferlegt.
Man gelobt Besserung. So habe ich
immerhin schon mal zur Verschö-
nerung der Zahlen beigetragen.

Wer in dem winzigen Ort, in dem
außer Wohnheimen nichts weit ent-
fernt ist, die Augen offen hält, find-
et auch tatsächlich einige upper
oder upper-middle class kids: Party-
lifestyle mit unbegrenzter finanziel-
ler Unterstützung der Eltern, gerne
auch „gap-year”-Erfahrung, dem
obligatorischen Selbstfindungstrip
nach Afrika oder Asien nach dem
Schulabschluss. Sie tragen Anzüge,
die teurer sind als mein Wohn-
heimplatz, schlürfen Champagner
im Yachtclub und organisieren sich
in Clubs, die keine Frau zulassen,
selbst wenn sie die Rektorin der ei-
genen Uni ist. 

Aber das trifft nicht auf alle zu.
Schon gar nicht auf viele Masterstu-
denten, denn für das, wofür in
Deutschland zwei Jahre Zeit sind,
bleibt hier nur eines, inklusive Ab-
schlussarbeit. Wo das Bachelor-
leben im Königreich in Schulmanier
gut durchgeplant und je nach Ort
und Studiengang jedoch mit exzes-
siven Saufgelagen kompatibel ist
(meist privat, denn Pubs schließen
oft schon um 12 PM, nicht AM),
geriet ich angesichts der Anforde-
rungen erst mal ins Staunen. Auch
in Deutschland habe ich viele Tage
in der Bibliothek verbracht. Hier
wurde jedoch gleich vom ersten Tag
an voller Einsatz gefordert, Wochen-
enden in der hervorragend ausge-
statteten Bibliothek vorausgesetzt.
Gleichzeitig profitiert man von ei-
ner intensiven Betreuung durch
Lehrkräfte, selbst an Sonntagaben-

den und einem engen Programm an
Konferenzen und Gastvorträgen, in
das man schon als Masterstudent
eingebunden wird.

Allgemein erfordert das britische
Postgrad-Studium je nach Fach sehr
viel Disziplin und eine hohe Tole-
ranz gegen Druck von außen. Die
Studenten hier nehmen das mit Hu-
mor, immerhin sei die Selbstmordra-
te niedriger als in Cambridge. Tat-
sächlich ist vieles nicht so schlimm,
wie man es von der bekannteren
Konkurrenz kennt. Zwar bekommt
man eingeschärft, dass dies das
härteste Jahr unseres Lebens sei,
Nervenzusammenbrüche und Stu-
dienabbrüche kommen vor, aber

wegen der geringen Größe der Uni
bleibt es dennoch familiär. Statt
Konkurrenz herrscht Solidarität un-
ter den Studenten und ein gutes
Verhältnis zu den Dozenten; die
Kleingruppenarbeit in opulenten,
600 Jahre alten Gemäuern mit Blick
auf das Meer hat eine inspirierende
Atmosphäre. Man spürt, an einem
international renommierten Depart-
ment zu studieren, aber „Elite” sein
ist kein Thema.

Wer sich für den Schritt ins Aus-
land entscheidet, muss zwei Fragen
beantworten: Woher bekomme ich
das Geld und wo will ich hin? Wer
nicht den üblichen Weg über das
Erasmus-Programm wählt, der wird

sich am ehesten mit dem Deutschen
Akademischen Austauschdienst aus-
einandersetzen oder einen Kredit
aufnehmen müssen. Denn nicht nur
Studieren, auch Leben und Wohnen
sind sehr teuer. Ein Platz im güns-
tigsten Wohnheim kostet 350 Pfund
im Monat, für ein Jahr im Voraus zu
zahlen. Dazu kommt die Suche nach
einem geeigneten Institut, wobei
man, für deutsche Studenten unge-
wohnt, sehr freundlich beraten
wird. Wen ein Auslandsstudium per-
sönlich weiterbringen soll, der soll-
te nach eigenen Schwerpunkten su-
chen und nicht auf Rankings hören.
Ferner müssen Sprachzertifikate
und Empfehlungen gesammelt wer-
den, da von den Bewerbern meist
mindestens ein guter erster Ab-
schluss erwartet wird; postgraduale
Studien sind im UK keine Selbst-
verständlichkeit. Darum sollte man
ein Jahr vor geplantem Studienstart
mit der Organisation beginnen.

Es bleibt dabei die Frage offen,
ob man das Studium unter solchen
Bedingungen als bereichernd emp-
findet und ob man sich verschulden
will. Fachlich hat es sich für mich
gelohnt. Und wem die Abgeschie-
denheit nicht zusagt, dem bleiben
Edinburgh und Glasgow. Für ein
Studium in Schottland jedoch gilt
immer: Regen sollte man mögen,
grauen Himmel auch. So freue ich
mich auf Leipzig, das mir jetzt mehr
denn je wie eine pulsierende, son-
nige Metropole erscheint.

Yannick  Walther
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Champagner in Gummistiefeln
Masterstudium an einer schottischen „Elite”-Uni

St.  Andrews:  Die  Kleinstadt  an  der  schottischen  Ostküste  hat  nicht  nur  eine  traditionsreiche  Uni,  sondern  gilt  auch  als  Heimat  des  Golfsports          Foto: Marie Hecht
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E ines soll gleich zu Anfang klar
gestellt werden: Die Antiba-
bypille ist schon eine groß-

artige Erfindung. Sie erlaubt es, das
eigene Leben weitgehend planen zu
können. Mit ihr kann man Kinder-
wunsch und Karriere besser unter ei-
nen Hut bringen und ja, sie ermög-
licht auch ein Stück weit sexuelle
Freizügigkeit.

Dafür, so die landläufige Meinung,
lohnt es sich, einige Nebenwirkun-
gen in Kauf zu nehmen. Zwischen-
blutungen, Gewichtszunahme, Stim-
mungsschwankungen, Wassereinla-
gerungen im Gewebe – ganz normal
für die Frau, alles zu ertragen. Im-
merhin nehmen schätzungsweise 70
Prozent aller verhütenden deutschen
Frauen die Pille.

Nun gehören aber immer zwei zum
Kindermachen. Wenn man sich das

Angebot an Verhütungsmethoden
ansieht, könnte man das leicht ver-
gessen. Es gibt viele Möglichkeiten
für Frauen, eine Schwangerschaft zu
verhindern. Bei den Männern dage-
gen fällt einem außer Kondomen
kaum etwas ein. Dabei gibt es nach-
weislich Mittel und Wege, wie auch
Männer sich durch die Einnahmen
von Hormonen vorübergehend un-
fruchtbar machen können. Ja, die
Pille für den Mann könnte es viel-
leicht sogar schon in Apotheken ge-
ben – wenn die Studien dazu nicht
immer wieder gestoppt würden.

Die Gründe dafür klingen ernst:
Nebenwirkungen soll das Präparat
haben. Unerwünschte Begleiter-
scheinungen wie Stimmungsschwan-
kungen, Antriebslosigkeit und Ge-
wichtszunahme – kommt einem doch
alles bekannt vor. Ein Schelm, wer

Böses dabei denkt. Man könnte etwa
auf den Gedanken kommen, dass in
den Pharmalaboren die Schwanger-
schaft immer noch als Sache der Frau
gesehen wird, einfach weil sie sich
an ihrem Körper zeigt und nicht an
dem des Mannes.

Doch anstatt über die Benachteili-
gung der Frauen zu lamentieren, soll
hier eine Lanze für die Männer ge-
brochen werden: Viel zu oft wird ih-
nen mangelnde Leidensfähigkeit vor-
geworfen. Angeblich wähnen sie sich
bei jeder Erkältung dem Tode nahe.
Vielleicht ist das einer der Gründe,
warum man Männern den Umgang
mit der Anti-Baby-Pille einfach nicht
zutraut. Deshalb sollten gerade die
überwiegend männlichen Forscher
aufhören, sich und ihre Geschlechts-
genossen als Schwächlinge abzu-
stempeln. Männer können so eine

kleine depressive Verstimmung be-
stimmt auch ertragen.

Davon abgesehen sind die Rufe
nach einer natürlichen medikamen-
tösen Verhütung Unsinn. Gesucht
wird ein Wirkstoff, der die Menschen
– ob Mann oder Frau – zeitweilig un-
fruchtbar macht. Bei der Pille für die
Frau wird dem Körper vorgegaukelt,
er sei bereits schwanger, um eine
Empfängnis zu verhindern. Das kann
niemals natürlich sein, beim Men-
schen ist keine körpereigene Verhü-
tung vorgesehen. Folglich muss man
damit leben, dass Methoden wie die
Pille vom Körper nicht immer positiv
angenommen werden. Nur weil sie
heute als winzige, meist pastell-
farbene Tablette daher kommt, ist
die Pille nicht harmlos. Dessen
sollten Frau (und auch Mann!) sich
bewusst sein. Doreen  Hoyer

M it welcher Note ein Studium
abgeschlossen wird, hängt in
Deutschland nicht nur von

der Prüfungsleistung ab, sondern
auch davon, was und wo man stu-
diert“, stellte Wolfgang Marquardt,
Vorsitzender des Wissenschaftsrates,
jüngst fest. Bei der Analyse der No-
tengebung an deutschen Hochschu-
len war der Wissenschaftsrat zuvor
zu dem Urteil gekommen, dass Zen-
suren nur noch „eine eingeschränkte
Aussagekraft“ hätten. Diese Kritik
schlug in der Qualitätspresse große
Wellen. Dabei ist ihr Inhalt wenig
überraschend.

Eigentlich sollen Zensuren, laut
Wissenschaftsrat, den Leistungs-
stand des Geprüften dokumentieren,
ihm über diesen Rückmeldung geben
und zugleich Dritte, vor allem Hoch-
schulen und Arbeitgeber, über die
Leistungsfähigkeit von Absolventen

informieren. Doch diese Funktionen
erfüllen sie nur ungenügend. Den
drei Gütekriterien für Messinstru-
mente – Objektivität, Reliabilität
und Validität – wird die Notenge-
bung schlichtweg nicht gerecht.

Sie ist nicht unabhängig vom Prü-
fer: Jeder Dozent, jedes Institut hat
andere Anforderungen. Die Ergeb-
nisse sind nicht beliebig reprodu-
zierbar: Je nach Tagesform können
die Noten eines Studenten variieren.
Und letztlich bleibt die Frage, was
Prüfungsleistungen eigentlich wirk-
lich messen. Die fachlichen Fähig-
keiten? Nur bedingt. Denn gemessen
wird in einer künstlichen Situation.
Ein fachlich kompetenter Student
mit Prüfungsangst mag in dieser
scheitern, während sein eigentlich
schwächerer Kommilitone hervorra-
gend auswendig lernen kann. Zudem
ist die Palette der gewählten Mess-

instrumente breit und bisweilen abs-
trus. Sie reicht von Hausarbeiten bis
hin zu Ankreuztests, deren Reiz sich
nur dem Autor der heimtückisch for-
mulierten Falltüren eröffnet. 

Doch trotz dieser offensichtlichen
Unzulänglichkeiten ist der Glaube an
Zensuren ungebrochen. Ganze Kar-
rieren sind von ihnen abhängig. Dies
beginnt mittlerweile bereits mit der
Schulempfehlung am Ende der
Grundschule und setzt sich nahtlos
in Abitur, Bachelor und Master fort.
Studienplätze werden nach Numerus
Clausus vergeben. Es zählt die Note.
Welche Maßstäbe Schulen für deren
Erteilung zugrunde legten, interes-
siert nicht. Strenge Kriterien der Bil-
dungseinrichtung mögen zwar das
Leistungsvermögen des Lernenden
fördern, auf seinem selbstgewählten
Bildungs- und Berufsweg werden sie
jedoch zu Stolpersteinen. 

Dies setzt falsche Anreize. Zum ei-
nen wird so der vom Wissenschafts-
rat ebenfalls bemängelte Trend zu
immer besseren Noten befeuert.
Denn wollen Dozenten der Karriere
ihrer Studenten nicht schaden, so
sind sie gut beraten möglichst posi-
tiv zu bewerten. Zum anderen treibt
es Studenten in ein unnötiges Rat-
tenrennen um immer bessere Noten,
das durch die enorme Anzahl von
Beurteilungen, insbesondere in den
neuen Studiengängen, viele junge
Menschen am Leistungsdruck zer-
brechen lässt. 

Und so hat das Echo auf die Kritik
des Wissenschaftsrates vielleicht so-
gar einen Nutzen, wenn es den Glau-
ben an Zensuren ein wenig zu er-
schüttern vermag. Allein, zwischen
der achten und neunten Prüfungs-
leistung in diesem Semester fehlt
mir der Glaube daran. Robert  Briest
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Pillepalle
Normal für Frauen, unerträglich für Männer?

Immer feste glauben
Kritik an Notengebung nicht überraschend, sondern notwendig
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Kolumne

alt!!!!111
Früher hab ich gerne „Galileo” ge-
guckt: Interessant, irgendwie wis-
senschaftlich, was Anspruchsvol-
les im Vorabendprogramm. Heut-
zutage spucke ich Gift und Galle,
wenn mir dieser Mist unterkommt.
Die Sendung bringt nur noch
Stuss, wie die Top Fünf geilsten
Wasserrutschen und ob das You-
Tube-Video von der Pianokatze fa-
ke ist oder nicht. Eigentlich bin
ich ja von der entspannten Sorte.
Ich verurteile nichts, solange
nicht absehbar jemand wirklich zu
Schaden kommt. Das ist schon
ziemlich progressiv, glaub’ ich. Nur
bei manchen Dingen, wie „Gali-
leo“, da werde ich ausfallend. Aber
offenbar wird die Kacke geguckt,
von jüngeren Leuten. Bin wohl
einfach nicht mehr die Zielgruppe.
Ich bin alt. Da kann man sich für
noch so progressiv und am Puls
der Zeit verortet halten, irgendwo
steckt einem da doch etwas Kon-
servatives in den Knochen.
Langsam aber sicher nervt mich
auch das Internet: Wer nicht den
halben Tag auf Facebook und Co.
verbringt, gehört medial schon in
den Vorruhestand. Was heute der
neueste Shit ist, ist morgen schon
wieder „alt!!111 lol“. Das Meme ist
die digitale Eintagsfliege. Das ist
genauso verrückt, wie sich stets
an der neuesten Mode zu orientie-
ren, immer das neueste iPhone
oder die Musik der Newcomer zu
kaufen, nur weil sie eben new ge-
comen sind. Ähnlich wie der allge-
meine Jugendwahn scheint auch
das nur der vergebliche Versuch ei-
ner Flucht vor dem Alter zu sein.
Was ist falsch daran, an für wert-
voll befundenen Dingen festzuhal-
ten? Neu ist nicht gleich besser.
Wie man binnen weniger Jahre vom
Küken zum alten Sack wird, merkt
man auch an der Uni gut. Und ich
bestehe eben auf mein Recht, über
jüngere Kommilitonen nörgeln zu
dürfen, wenn diese „Hallo Kurt!“
nicht mehr kennen! Dem Altern
kann niemand entkommen, ja bla,
ich weiß. Das ist nicht umsonst
abgedroschen. Aber auch das der-
zeit pubertierende Internet wird
irgendwann wieder ein paar Gänge
zurückschalten, wenn es schließ-
lich voll alt sein wird, nur immer
über Neues zu reden. Ohne Altes
als Referenz und Maßstab weiß
man Neues doch auch gar nicht zu
schätzen, sondern hechelt stets
der nächsten Sensation hinterher,
ohne sie einordnen zu können.
Und darum besteht der Kreislauf
des Lebens darin, dass sich alle
Generationen mit ihrem Gedöns
gegenseitig nerven. Circle of Life,
wie beim „König der Löwen“. Was?
Kennste nich? OMG! Knut  Holburg



S etzen, eins! Solche Beurteilun-
gen, gegen die wohl kaum ein
Student Einspruch erheben

würde, kritisiert der Wissenschaftsrat
in seinem aktuellen Bericht. „Wir be-
obachten eine Tendenz zur Vergabe
guter und sehr guter Noten“, sagt
dessen Sprecher Bernhard Schlingen.
Etwa im Fach Biologie träfe dies in
98 Prozent der Fälle zu. Zudem gäbe
es in manchen Studienfächern deut-
liche Unterschiede, die sich an ver-
schiedenen Hochschulstandorten
zeigten. So erhielten Bachelor-Stu-
denten an der Universität Marburg in
Biologie durchschnittlich eine 1,5
als Abschlussnote, an der Martin-Lu-
ther-Universität Halle hingegen nur
eine 2,4.

Damit kritisiert der Rat zum wie-
derholten Mal die Entwicklung in der
Notenvergabe. Als problematisch
sieht er vor allem die geringe Aussa-
gekraft der Noten. Denn aufgrund
der verschiedenen Bewertungsmaß-
stäbe ließen sich einzelne Prüfungs-
noten kaum mehr vergleichen. Das
stellt nicht nur Arbeitgeber vor Pro-
bleme, sondern auch die Hochschu-
len bei der Vergabe von Masterplät-
zen. Als Gründe für den schleichen-
den Prozess nennt der Wissen-
schaftsrat vor allem die unterschied-
lichen Prüfungsordnungen sowie die
Beurteilung der Leistungen inner-

halb der Prüfungsgruppen. Diese
würden nicht nach festen Maßstäben
erfolgen.

In ihren Reaktionen zeigen sich
die Hochschulen von dem Bericht je-
doch wenig beeindruckt. „Es gibt
zwar kritische Anmerkungen seitens
der Hochschulen, eine Reflexion ü-
ber die Notenvergabepraxis bleibt
jedoch weiterhin aus“, beklagt
Schlingen. Der aktuelle Bericht wür-
de nicht als Anstoß genommen, zu-
mindest innerhalb der Fachbereiche
gemeinsame Bewertungsmaßstäbe
zu entwickeln.

Im Kontrast zur Wahrnehmung des
Wissenschaftsrates steht das Emp-
finden an der Universität Leipzig.
Auf Nachfrage bei den Prüfungsäm-
tern, ob hier ähnliche Beobachtun-
gen gemacht werden, hieß es häufig,
dass das Notenspektrum voll ausge-
schöpft werde. Peter Zimmerling,
Studiendekan der Theologischen Fa-
kultät, hält dem Bericht entgegen,
dass die meisten Absolventen gute
oder sehr gute Noten aufweisen,
weil sie ein immerhin sechs- bis
achtjähriges Studium absolviert ha-
ben. „Da wäre es sehr verwunderlich,
wenn sie in diesen vielen Semestern
nicht Kompetenzen und Wissen er-
worben haben“, so Zimmerling.

Eine radikale Lösung für die gene-
relle Problematik bei der Notenver-
gabe wäre ein zentrales und einheit-
liches Benotungssystems. „Der Wis-
senschaftsrat tritt für keine politi-
sche Lösung ein“, entgegnet Schlin-
gen auf diesen Vorschlag. Stattdes-
sen soll die Wissenschaft allein auf
ein aussagekräftiges Prüfungswesen
hinarbeiten: „Das kann nur durch ei-
ne Diskussion in den Fachgemein-
schaften vonstatten gehen.“

Wie das funktionieren kann, zeigt
die Approbationsordnung für das Me-
dizinstudium. Die Abschlussnote der
Medizin besteht hauptsächlich aus
der zentralen Staatsprüfung, die

über das Landesprüfungsamt gesteu-
ert wird. Der Einfluss der Fakultäten
auf die Notengebung ist daher ge-
ring. Laut Bericht fallen die Noten in
diesem Fach vorwiegend gut und be-
friedigend aus. Die Streuung sei
ebenso wenig ausgeprägt wie in den
anderen Fächern.

Christopher  Geißler

Schluss mit den guten Noten
Wissenschaftsrat kritisiert Prüfungswesen

A us zwei mach eins – das ist
derzeit die Devise des Minis-
teriums für Wissenschaft,

Forschung und Kultur (MWFK) in
Brandenburg. Wissenschaftsminis-
terin Sabine Kunst (parteilos) plant,
die Brandenburgische Technische
Universität (BTU) Cottbus und die
Hochschule Lausitz (HL) durch eine
Neugründung zu fusionieren.

Grundlage ist der „Abschlussbe-
richt der Hochschulstrukturkommis-
sion“, der Anfang des Jahres unbe-
achtet veröffentlicht wurde. Dieser
empfahl die Umstrukturierung der
brandenburgischen Hochschulland-
schaft. Die neue Ministerin und
ehemalige Kandidatin für das Rek-
torenamt der Uni Leipzig stellte da-
raufhin ihr Konzept vor: Es sieht die
Schließung beider Hochschulen und
die Neugründung einer „Hochschule
neuen Typs“ vor, genannt „Hoch-
schule Energie, Umwelt, Mensch“.

„Wir müssen auf die demografi-
schen Herausforderungen der nächs-
ten Jahre reagieren“, erklärt Hans-
Georg Moek, Sprecher des Ministeri-
ums. Bis 2030 würde die Bevölke-
rung in Cottbus um knapp zehn Pro-
zent sinken, in umliegenden Land-
kreisen noch stärker. Die Studieren-
denzahlen sollen allerdings kon-
stant gehalten werden. 

Vor allem die BTU Cottbus zeigt
sich wenig erfreut über die Pläne
der Ministerin. Mit sogenannten
Hearings und Demonstrationen in
Cottbus und Potsdam machen die

Studenten medienwirksam auf ihre
Situation aufmerksam. Auch einige
Professoren sprachen sich gegen die
Neugründung aus und erklärten,
dass, wenn es zur Vollendung kom-
men sollte, sie ihre Lehrstätte ver-
lassen würden.

Protest regte sich ebenfalls in der
Cottbuser Bevölkerung. Plakate mit
dem Slogan „We love BTU“ prägen
das Stadtbild. Für die Mitarbeiter
der BTU kommt das jedoch nicht in
Frage, sie dürfen nicht gegen ihre
Vorgesetzten protestieren. Viele von
ihnen befürchten aber, Opfer von
Entlassungen zu werden. Das hält
Moek für unbegründet: „Es geht

nicht um Einsparungen.“ Stattdes-
sen hat das MWFK eine Finanzga-
rantie für die nächsten vier bis fünf
Jahre ausgesprochen und einen Zu-
schuss zum jetzigen Etat in Höhe
von zehn Prozent zugesagt, um die
Umformung zu stabilisieren. Die jet-
zigen Studenten erhalten zudem ei-
nen Bestandsschutz.

An der Hochschule Lausitz führ-
ten Kunsts Überlegungen zu ge-
mischten Reaktionen. „Forschungs-
starke Professorinnen und Professo-
ren erhoffen sich bessere Bedingun-
gen, während besonders in der Leh-
re erfolgreiche Kolleginnen und Kol-
legen eine geringere Wertschätzung

befürchten“, sagt HL-Sprecher Ralf-
Peter Witzmann. Ähnlich verhalte
es sich mit den Studenten, die mit
der Reform solange kein Problem
hätten, wie sie ihr anwendungsbe-
zogenes Studium fortsetzen könn-
ten. Problematisch erscheine ledig-
lich, dass Studiengänge an andere
Standorte verlegt werden könnten.
Laut Moek begleitet bereits seit Mo-
naten ein wissenschaftlicher Beirat
den Umformungsprozess. Dieser Rat
stellt Überlegungen an, wie der
noch unklare Ablauf des Übergangs
und die neue Universität funktio-
nieren sollen. Zusätzlich nimmt er
die Kritik der Hochschulen auf.

Im Januar fällt die Entscheidung
über die Neugründung. Dann wird
der Gesetzentwurf dem Landtag zur
zweiten Lesung vorgelegt. Eine
Volksinitiative gegen die geplante
Reform wurde Ende Oktober abge-
lehnt. Der nächste Schritt für die
Gegner wäre ein Volksbegehren, das
jedoch bei Erfolg immer noch nicht
bindend wäre. Es würde aber die
Möglichkeit zu einem Volksent-
scheid eröffnen. Doch für einen sol-
chen sind die Hürden hoch ange-
setzt: 80.000 Unterschriften müs-
sen dafür zustande kommen; Betei-
ligte bezeichnen das als unwahr-
scheinlich.

Somit könnten schon zum Win-
tersemester 2013/14 die ersten
Studienanfänger an der neuen Uni-
versität beginnen.

Christopher  Geißler

Umstrittenes Kunstwerk
Proteste gegen Hochschulreform in Brandenburg
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Meldungen

Lehramt
Bis März 2013 wollen die Kultus-
minister von Bund und Ländern ei-
ne Vereinbarung zur Anerkennung
von Lehramtsabschlüssen treffen.
Ende nächsten Jahres soll die Um-
setzung erfolgt sein. Dies gab die
rheinland-pfälzische Fachminis-
terin auf einem Treffen bekannt.
Mit Hilfe der Richtlinien soll es
Lehramtsstudenten jedes Bundes-
landes zukünftig möglich sein, in
jedem anderen Bundesland zu ar-
beiten. Bisher ist dies nur einge-
schränkt möglich. Schuld tragen
die unterschiedlichen Abschlüsse:
Während in einigen Bundesländern
auf Staatsexamen studiert wird,
sind andere auf das Bachelor-
/Mastersystem umgestiegen. Bun-
desbildungsministerin Annette
Schavan (CDU), die in den näch-
sten Jahren 500 Millionen Euro in
die Lehrerausbildung investieren
will, bezeichnete die gegenseitige
Anerkennung der Abschlüsse als
Voraussetzung dafür. rlo

Bologna-Bilanz
Die Hochschulrektorenkonferenz
(HRK) hat eine Bilanz der Bolog-
na-Reformen angekündigt. Dazu
hat sie im November eine Arbeits-
gruppe eingerichtet. Diese soll un-
tersuchen, wie die Studienreform
in verschiedenen Bundesländern,
Hochschularten, Wissenschaftsdis-
ziplinen und Studiengängen
durchgeführt wurde. „Auf Basis
dieser Bilanz sollen Handlungs-
empfehlungen an die Adresse von
Bund, Ländern und Hochschulen
vorgeschlagen werden“, teilte die
HRK mit. Eine Rückkehr zu den al-
ten Diplomstudiengängen werde
es nicht geben, erklärte HRK-Prä-
sident Horst Hippler. Dieser hatte
den Bologna-Prozess zuletzt kriti-
siert und war dafür selbst in die
Kritik geraten. Mitglieder der HRK
bezeichneten seinen Vorstoß als
„Alleingang“. Andere Rektoren
warfen Hippler harten Führungs-
stil sowie abwertende Äußerungen
gegenüber Fachhochschulen vor.
Der ehemalige Rektor der Univer-
sität Karlsruhe war im April ins
Amt gewählt worden. rlo

Peter  Zimmerling Foto: Uni Leipzig

Cottbuser  Studenten  protestieren  für  den  Erhalt  ihrer  Uni Foto: BTU

Anzeige



Leipzig6 student !  s tudent !  - Dezember 2012

W ir leben alle unterm selben
Himmel, nur nicht mit dem
selben Horizont” – Der Slo-

gan steht an einem Zaun im Westen
Plagwitz'. Die Menschen, die hinter
dem Zaun leben, haben in der Tat
einen anderen Erfahrungshorizont
als die Mehrheit der Bevölkerung,
haben sie sich doch bewusst für ein
Leben in umgebauten Bau- und Zir-
kuswagen entschieden und damit
dem Komfort konventioneller Woh-
nungen entsagt. „Karlhelga” heißt
der Wagenplatz zwischen Klinger-
straße und Bahntrasse. Seine knapp
hundert Bewohner holen sich ihr
Wasser aus einer nahe gelegenen
Wasserstelle und heizen im Winter
ihre Wagen mit Holz.

„Ein technischer Rückschritt
kann auch ein persönlicher Fort-
schritt sein”, sagt Christoph Leh-
man. Der studierte Ethnologe lebt
seit dreieinhalb Jahren auf dem Wa-
genplatz „Karlhelga”. Christoph
sagt, der Verzicht auf Luxus habe
sich für ihn gelohnt – die reduzierte
Infrastruktur auf dem Wagenplatz
habe sein Leben entschleunigt. Zeit
und Ressourcen wie Wasser oder
Strom würde er nun bewusster ein-
teilen und verwenden. Einen weite-
ren Vorteil seiner Lebensform sieht
der 25-Jährige in der Unabhängig-
keit: „Ich habe mit meinem Wagen
einen autonomen Raum, bin aber
gleichzeitig Teil einer Gemein-
schaft.” Neben der Suche nach
Selbstbestimmtheit ist für viele Wa-
genplatzbewohner auch die mög-
liche Mobilität wichtig – schließlich

können die Wagen jederzeit versetzt
werden. Doch von dieser Möglich-
keit machen nur wenige Bewohner
Gebrauch. Stattdessen sind viele
Wagenplätze als dauerhaftes Wohn-
projekt angelegt. 

Ebenso vielfältig wie die Beweg-
gründe sind auch die Bewohner
selbst. Neben Studenten, „Ausstei-
gern” oder Künstlern leben dort
auch einige Familien mit Kindern –
so zum Beispiel auf dem Wagenplatz
„Toter Arm” am Lauerschen Weg im
Leipziger Südwesten. 

Das gesellschaftliche Leben auf
den Wagenplätzen gestalten die Be-
wohner gemeinschaftlich. Neben
geschlossenen Veranstaltungen, wie
zum Beispiel einem Plenum zur Be-
sprechung interner Belange, suchen

die Bewohner immer auch den Kon-
takt nach außen. So stehen Wagen-
plätze zum Beispiel durch die Orga-
nisation von Konzerten, Festivals
oder Volksküchen auch Außenste-
henden offen. Hierdurch entwickeln
sich Wagenplätze nicht selten zu
beliebten Veranstaltungslocations
und ziehen ein großes Publikum an. 

Trotz dieses Austausches mit der
Umgebung berichten die Wagen-
platzbewohner, dass sie im Umgang
mit anderen Leipzigern oft auf aller-
lei Vorurteile und Hindernisse sto-
ßen. Viele Menschen glauben offen-
bar immer noch, dass sich vor allem
sogenannte „Asoziale”, Arbeitslose
oder sonstige Randgruppen der
Gesellschaft zu dieser Lebensform
hingezogen fühlen würden. So be-

richtet Christoph, dass ein Rentner
den Wagenplatz ihm gegenüber als
„Schandfleck“ bezeichnete, „an
dessen Stelle auch Einfamilienhäu-
ser stehen könnten”. Doch nicht nur
einige Bürger, sondern auch die
Stadt tue sich schwer, diese Form
der Lebensgestaltung zu akzeptie-
ren, sagt Christoph. Viele Wagen-
platzbewohner bewegen sich durch
fehlende rechtliche Bestimmungen
in einer legalen Grauzone. Obwohl
die Fläche von „Karlhelga” gemietet
ist, stellt sie keine zulässige
Meldeadresse dar. Theoretisch dür-
fen sich die Bewohner des Platzes
nur 24 Stunden am Stück auf dem
Gelände aufhalten, da es offiziell
Gewerbegebiet ist. Post wird nicht
zugestellt.

Die aktuellen Gelände, die in
Leipzig für das Wagenleben zur Ver-
fügung stehen, sind begrenzt. Da
die meisten Plätze nur gemietet
oder besetzt sind, ist ihre Zukunft
oft unsicher. Vor allem die besetz-
ten Gelände können jederzeit auf-
gelöst werden. Die Aufwertung von
einzelnen Stadtteilen macht Brach-
gelände für Investoren zunehmend
interessanter. Dies führt dazu, dass
es für die Wagenbewohner immer
schwieriger wird, Freiflächen für ei-
ne dauerhaften Verbleib zu finden. 

Um auf die Situation aufmerksam
zu machen, besetzte Ende Oktober
eine Gruppe den Radweg zwischen
Gießerstraße und Naumburger Stra-
ße in Plagwitz. Die Besetzer kriti-
sierten das Liegenschaftsamt der
Stadt. Dieses zeige wenig Interesse,
sich an der Lösung des Problems zu
beteiligen. Anfragen zu brachlie-
genden Geländen blieben ungehört,
Gespräche würden immer wieder
verzögert. Die Aktion hatte Erfolg,
den Besetzern wurde nach einer Wo-
che ein Streifen auf dem Jahrtau-
sendfeld an der Karl-Heine-Straße
in Plagwitz als Übergangslösung zu-
gewiesen.

Trotz dieser Probleme gibt es kei-
nen Mangel an „Nachwuchs”. Im Ge-
genteil: Christopher hat festge-
stellt, dass sich immer mehr Men-
schen für ein Leben auf dem Wagen-
platz interessieren: „Es gibt immer
Leute, die neu auf den Wagenplatz
ziehen, da herrscht eine große
Fluktuation.”
Amelie  Hartmann,  Alexander Schlee

„Es geht um Leipzig ...“
Jura-Student Manuel Kuzaj will neuer Oberbürgermeister werden

S ein Blick ist konzentriert,
seine Aussagen wohlüberlegt
und durchdacht. Trotz seines

jungen Alters erscheint er selbstsi-
cher und souverän, ganz dem Ziel
verhaftet, das er sich selbst gesetzt
hat: die Kandidatur für das Amt des
Leipziger Oberbürgermeisters. 

Manuel Kuzaj ist 24 Jahre alt und
Jurastudent an der Universität Leip-
zig. Die Olympiabewerbung der
Stadt vor gut acht Jahren unter
Wolfgang Tiefensee weckte bei Ku-
zaj das Interesse an Kommunalpoli-
tik. Mit dem Beginn seines Jurastu-
diums 2008 intensivierte er seine
politische Arbeit. Durch das Enga-
gement bei der Wählervereinigung
Leipzig (WVL), einer Gruppe partei-
loser Bürger, nahm Kuzaj auch an
den Kommunalwahlen im Juni 2009
teil. Ein Mandat konnte er damals
jedoch nicht erringen. „Für mich
war es immer eine Selbstverständ-
lichkeit, sich für seine Heimatstadt,
im Rahmen der eigenen Möglichkei-
ten, einzusetzen“, sagt Kuzaj, der
seine Sätze auch gern mal mit den
Worten „Es geht um Leipzig” be-
ginnt.

Dass ausgerechnet ein parteiloser
Student bei der Wahl am 27. Januar
Oberbürgermeister der Stadt Leipzig

werden möchte, ist ungewöhnlich
und überrascht – vor allem die po-
tenziellen Wähler, mit denen Kuzaj,
auf seinen Stadtteilrundgängen, das
persönliche Gespräch sucht. „Viele
Leute reagieren erstaunt auf mein
Vorhaben, bei den meisten
schwingt allerdings der Politikver-
druss mit“, berichtet Kuzaj, der kri-
tisiert, dass ihn die eingesessenen
Parteien kaum wahrnehmen würden.

Auf seiner Website hat der 2,12
Meter große Kandidat eine Vielzahl
von Ideen für die einzelnen Stadt-
teile gesammelt, auf ein verfasstes
Wahlprogramm will Kuzaj jedoch
verzichten: „Ein Wahlprogramm ist
sehr oft am starren parteipoliti-
schen Konstrukt aufgebaut und un-
terschlägt die vorherrschende Re-
gierungsfreiheit des Oberbürger-
meisters“, begründet er diese Ent-
scheidung. Das tatsächliche Hand-
lungspotenzial des Stadtoberhaup-
tes hält er für begrenzt, da dieser
lediglich Teil des 71 Personen star-
ken Stadtrates sei und sich somit
der demokratischen Gesamtmeinung
beugen müsse. Seiner Ansicht nach
sollte der Oberbürgermeister jedoch
eigentlich frei von parteipolitischen
Strukturen eine Vermittlerrolle ein-
nehmen können, in der er lediglich

seinem eigenen Gewissen und dem
Wohle der Bürger verpflichtet sei.
„Ein parteilloser Oberbürgermeister
ist zwingend notwendig, um die Ob-
jektivität der Stadtratsbeschlüsse
zu gewährleisten. Gleichzeitig sollte
er die Bürgernähe symbolisieren“,
sagt Kuzaj. Diese solle seiner Mei-
nung nach zum Fundament der ei-
genen Regierungslegitimation wer-

den, verstärkt durch Bürgergesprä-
che, offene Diskussionsrunden und
Bürgerbeteiligung als Eigenschaft
kommunaler Direktdemokratie. 

Konkrete Verbesserungsmöglich-
keiten sieht Kuzaj vor allem in der
Stadtteilentwicklung. So sei etwa
Plagwitz vor allem durch leerste-
hende Fabrikanlagen geprägt, die,
abgetragen, umstrukturiert oder

saniert, Platz für günstigen Wohn-
raum bieten könnten, um dem
drohenden Wohnungsmangel in der
Stadt entgegenzuwirken. Gohlis-Süd
hingegen sei nicht einfach nur ein
prachtvolles Villenviertel, sondern
auch die Georg-Schumann-Straße,
deren momentanes Erscheinungs-
bild den gesamten Stadtteil abwer-
te. Doch Kuzaj sieht nicht nur in der
Stadtentwicklung Handlungsbedarf.
Auch eine organisierte Ämterver-
netzung, die Förderung des Nahver-
kehrs durch eine erhöhte finanzielle
Beteiligung der Stadt und die Si-
cherung des Studienstandorts für
Pharmazie und der Sportwissen-
schaftlichen Fakultät stehen auf
seiner Agenda, ebenso wie der Bau
einer modernen, 7.000 bis 10.000
Zuschauer fassenden Konzerthalle,
die die Arena Leipzig als Wett-
kampfstätte entlasten soll. 

Um die Chance zu bekommen,
seine Ideen umzusetzen, muss es
Kuzaj jedoch zunächst auf den
offiziellen Wahlzettel schaffen. Da-
für benötigt er bis Jahresende
insgesamt 240 Unterstützerunter-
schriften. Kuzaj selbst gibt sich zu-
versichtlich, dass er diese bis zum
Silvesterabend sammeln kann.  

Hannes  Rother

Studentischer  Oberbürgermeisterbewerber  Manuel  Kuzaj Foto: A. Schlee

Trautes  Heim: Christoph  Lehman  in  seinem  Wagen Foto: Alexander Schlee

Wohnen auf Rädern 
Einblicke in die Plagwitzer Wagensiedlung „Karlhelga”



W inkerkrabben leben in gro-
ßen Ansammlungen an
Stränden und in Mangro-

venwäldern und verdanken ihren
Namen der Tatsache, dass die Männ-
chen zur Partnerfindung synchron
mit ihren Scheren winken. 

Die 93 Thomanerknaben leben
fernab des tropischen Klimas in der
Leipziger Hillerstraße und Gemein-
samkeiten zu den Krustentieren
sind nicht unmittelbar augenfällig.
Vielmehr scheinen Vergleiche
angesichts der traditionsreichen Ge-
schichte des Chors, der dieses Jahr
sein 800-jähriges Bestehen feiert,
eher unangebracht. Einige Leipziger
Forscher dürften das jedoch anders
sehen: In einer aktuellen Studie
untersuchen sie, ob sich der so-
genannte Leuchtturm-Effekt, der
sich bei bestimmten Tierarten wie
etwa männlichen Winkerkrabben
zeigt, auch bei den jungen Sängern
der Thomaner nachweisen lässt. Die
Knaben dienen hier als Modell.

Die Krabben nutzen diesen Ef-
fekt, um Weibchen auf sich auf-
merksam zu machen: Die ganze Ko-
lonie winkt mit ihren Scheren und
die synchrone Bewerbung ist so
schon aus der Ferne zu erkennen.
Ist das Interesse der Weibchen ge-
weckt und sind diese angelockt,
„scheren“ die Männchen aber aus.
Jedes einzelne versucht, seine
Schere früher oder höher zu heben,

um so aufzufallen. „Wir wollen wis-
sen, ob diese Phänomene aus der
Tierwelt auch bei Menschen auf-
treten“, so Peter Keller, der die For-
schungsgruppe „Musikkognition
und Handlung“ am Max-Planck Ins-
titut (MPI) für Kognitions- und
Neurowissenschaften leitet. 

Die Idee für die Studie stammt
von seinem Mitarbeiter Rasmus Kö-
nig, der früher selbst im Thomaner-
chor sang und während eines Semi-
nars über die Evolution musikali-
schen Verhaltens gewisse Parallelen

erkannte. „Die Disziplin in diesem
Chor ist sehr hoch und bei Konzer-
ten herrscht große Konzentration.
Trotzdem war nach meiner Erinne-
rung immer etwas anders, wenn bei
unseren Auftritten Mädchen im
Publikum saßen“, beschreibt König
seine Beobachtungen. 

Zur Überprüfung der Hypothese,
dass die Anwesenheit von Mädchen
Einfluss auf das Verhalten hat, lie-
ßen Keller und König 16 Thomaner
zwischen 12 und 18 Jahren Teile
aus Motetten von Bach singen. Die

Stimmen der Teilnehmer wurden mit
Mikrofonen aufgezeichnet, zusätz-
lich wurden sie dabei gefilmt – an-
geblich für ein „normales“ Akkustik-
Experiment. Denn um das Ergebnis
nicht zu verfälschen, wurden die
Jungs erst nach dem Experiment
über den wahren Zweck aufgeklärt.
Zwischendurch kamen weibliche Be-
sucher vorbei, die angeblich zu ei-
ner Schülerzeitung gehörten, und
gingen später wieder. „Zweimal ist
das Publikum also rein männlich, im
mittleren Durchgang gemischt“, so
König. Durch die gezielte Manipula-
tion lässt sich nun untersuchen, wie
sich die Anwesenheit der Mädchen
auf das Verhalten und den Gesang
der Thomanerknaben auswirkt. Au-
ßerdem sollten die Teilnehmer
selbst in Fragebögen Auskunft ge-
ben, wie sie den Gesang jeweils er-
lebten. König erklärt: „So können
wir später feststellen, ob Abwei-
chungen in Lautstärke, Timing und
Tonhöhe mit bewusst wahrgenom-
menen Veränderungen einherge-
hen.“ 

Mit den Ergebnissen der Studie
sei nach Angaben des MPI im Laufe
des nächsten Jahres zu rechnen.
Dann wird sich zeigen, ob auch
Menschen den Leuchtturm-Effekt
nutzen und selbst die hochprofes-
sionellen Thomanermännchen gele-
gentlich unbewusst „ausscheren“. 

Julia  Rohrer
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Krabben und Knaben
Studie des MPI untersucht Verhalten des Thomanerchors
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A dipositas und ihre Folgeer-
krankungen sind eine große
Herausforderung für unsere

Gesellschaft“, so Annette Schavan
(Bundesministerium für Bildung
und Forschung, BMBF) in einer In-
fo-Broschüre zum Thema – nicht nur
wegen der schädlichen Auswirkun-
gen auf die Gesundheit, sondern
auch aufgrund sozialer Ablehnung
und Ausgrenzung korpulenter Perso-
nen. 

Dabei sind die Ursachen für Über-
gewicht vielfältiger Natur: Neben
offensichtlichen Gründen wie über-
mäßigem Essen und Bewegungs-
mangel kann Übergewicht auch
durch Krankheiten wie Stoffwech-
selstörungen, genetische Veranla-
gung oder Medikamenteneinnahme
entstehen. Ein Body-Mass Index
(BMI) von 30 gilt als Grenze zur
Fettleibigkeit.

Der Erforschung der Ursachen
widmet sich das Integrierte For-
schungs- und Behandlungszentrum
Adipositas (IFB Adipositas). Ge-
gründet wurde das IFB bereits im
Mai 2010. Mitte November wurden
nun die neuen Räumlichkeiten in
der Philipp-Rosenthal-Straße feier-
lich eröffnet. Helge Braun, Parla-
mentarischer Staatssekretär des
BMBF, übergab die Studienambu-
lanz. Das BMBF unterstützt das ge-
meinsame Projekt von Uniklinik und
der medizinischen Fakultät mit rund

24 Millionen Euro über einen Zeit-
raum von insgesamt fünf Jahren.

Mit einem Team von circa 50
Mitarbeitern werden im IFB in über
40 verschiedenen Projekten alle
möglichen Ursachen und Auswir-
kungen von Adipositas untersucht.
Vor allem Begleiterkrankungen
starken Übergewichts, wie Diabetes
Typ 2, Fettleber und Bluthochdruck,
stehen im Mittelpunkt der For-
schung. Ein weiterer Forschungs-

schwerpunkt liegt in Präventions-
studien mit übergewichtigen und
normalgewichtigen Familien, um
auslösende Faktoren für Adipositas
zu erkennen und zukünftig zu ver-
meiden. Außerdem wurde ein
Therapie- und Beratungsraum für
Jugendliche mit Binge-Eating-Stö-
rung (zwanghafte Essanfälle ohne
nachfolgendes Erbrechen) einge-
richtet. Zusätzlich gibt es drei
Selbsthilfegruppen, in denen sich
die Behandelten gegenseitig unter-
stützen können.

In der Therapie wird auf viel Be-
wegung und die richtige Ernährung
gesetzt. Neben der Therapie neh-
men die meisten Patienten an Stu-
dien teil. Diese Verbindung von For-

schung und Medizin soll zu neuen
wissenschaftlichen Erkenntnissen
führen und damit auch zur Verbes-
serung der Behandlungsmethoden.
Durchgeführt werden beispielsweise
regelmäßige Blut- und Gewichts-
kontrollen, Reflexion des eigenen
Essverhaltens durch computer-
gestützte Experimente oder Ernäh-
rungsberatung. In einem der Labore
kann mittels Kalorimetrie, einer
Messung der Atemluft, der tägliche
Kalorienbedarf des Patienten ermit-
telt werden. Anhand dieser
Angaben erstellen die Forscher
einen individuellen Diätplan, der
zur erfolgreichen Gewichtsreduktion
beitragen soll. Außerdem hat das
IFB eine Trainingsküche eingerich-
tet, um den Patienten ein Gefühl für
„gutes“ und „schlechtes“ Essen zu
vermitteln und Ernährungsfallen in
Zukunft zu umgehen. Chirurgische
Eingriffe werden nach Möglichkeit
vermieden und kommen nur in Aus-
nahmefällen infrage.

Für eine Teilnahme an der Adipo-
sitas-Ambulanz benötigt man eine
Überweisung durch einen Internis-
ten und gegebenenfalls etwas Ge-
duld, denn die Studieneinrichtung
erhält bereits seit ihrer Gründung
großen Zulauf. Auch aus diesem
Grund sind als Studienteilnehmer
nur Personen zugelassen, deren BMI
über 35 liegt. Eine Person mit einer
Größe von 1,80 Meter müsste also

etwa 115 Kilo wiegen, um an dem
Programm teilnehmen zu können.
Die Einrichtung kann bereits Fort-
schritte nachweisen. Dies sind vor
allem persönliche Erfolge von Pa-
tienten, denn die meisten For-
schungsprojekte sind noch nicht ab-
geschlossen. Eine Studienteilneh-
merin erzählte stolz, dass sie mit
Hilfe des IFB schon über 60
Kilogramm abgenommen habe. Den-
noch, „dass es eine Zauberpille
gegen Adipositas geben wird“, hat
der wissenschaftliche Leiter des
IFB, Michael Stumvoll, bereits aus-
geschlossen. Anne  Uhlig

Ein dickes Problem
IFB Adipositas setzt Forschung in neuen Räumlichkeiten fort

Keine  normale  Probe:  Die  Thomaner  beim  MPI-EExperiment  Foto: Markus Eckardt

Therapie und For-
schung Hand in Hand
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Meldungen

iDiv-Umzug
Die ersten Mitarbeiter des Deut-
schen Zentrums für Integrative
Biodiversitätsforschung (iDiv) sind
in die BioCity am Deutschen Platz
umgezogen. Dort bezieht das Zen-
trum für die nächsten vier Jahre
ein Interim. Anschließend ist der
Umzug in einen Neubau in unmit-
telbarer Nachbarschaft geplant. In
der BioCity steht iDiv eine Fläche
von 2.000 Quadratmetern zur Ver-
fügung, auf denen sich Büros, La-
borinfrastruktur für Wissenschaft-
ler, Verwaltungsräume sowie Ta-
gungs- und Seminarräume für das
Synthesezentrum sDiv und die Gra-
duiertenschule yDiv befinden. Auf
einer Fläche von 20.000 Quadrat-
metern beheimatet die BioCity
verschiedene Biotechnologieun-
ternehmen und das Biotechno-
logisch-Biomedizinische Zentrum
(BBZ) der Universität Leipzig. Ge-
meinsam mit der Martin-Luther-
Universität Halle und der Fried-
rich-Schiller-Universität Jena fun-
giert diese als Träger des iDiv. Die
Bewerbung des Universitätsver-
bundes hatte im April den Zu-
schlag der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) erhalten. Die
DFG fördert iDiv für bis zu zwölf
Jahre mit jährlich sieben Millionen
Euro. rlo

LIFE-Ergebnisse
Das Leipziger Forschungszentrum
für Zivilisationserkrankungen (LI-
FE) hat erste Ergebnisse der 2011
begonnenen umfassenden Gesund-
heitsstudie veröffentlicht. Der Ge-
sundheitszustand der Leipziger
Bevölkerung entspricht etwa dem
Bundesdurchschnitt; Übergewicht,
Diabetes und Bluthochdruck sind
häufig. 
Eine neue Messmethode lieferte
Hinweise auf eine bereits im jün-
geren Alter überraschend häufig
auftretende Gefäßverkalkung. Von
den zufällig ausgewählten Leipzi-
gern folgen durchschnittlich 40
Prozent der schriftlichen Einla-
dung. So wurden bisher 3.000 Pro-
banden in die Studie aufgenomm-
en, bis 2014 sollen 10.000 Leipzi-
ger befragt und untersucht wer-
den. Ziel ist es, mit Hilfe des um-
fassenden Datensatzes aussage-
kräftige Hinweise auf die Ursachen
von Zivilisationserkrankungen zu
erhalten. ak



F ür den Mann das Kondom,
für die Frau die Pille – so
lautet das Patentrezept der

Deutschen gegen ungewollte
Schwangerschaften. Laut einer
Studie der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung (BzgA)
aus dem Jahr 2011 zum Thema
Verhütungsverhalten von Erwach-
senen steht die Pille dabei mit 53
Prozent an der Spitze, gefolgt
vom Kondom mit 37 Prozent,
wobei die Verwendung beider
Mittel meist kombiniert wird. Da-
bei ist den wenigsten klar, dass es
neben den Dauerbrennern wie Pil-
le und Kondom auch noch andere
Verhütungsmethoden gibt. 

Nennenswert ist da etwa die
Hormonspirale, eine Technik, die
bereits zehn Prozent der Frauen
verwenden. Diese Spirale, die
auch als Intrauterin System (IUS)
bezeichnet wird ist
ein kleiner, T-för-
miger Kunststoff-
körper, der Gesta-
gene abgibt. Intraute-
rin kommt aus dem latei-
nischen und bedeutet soviel
wie innerhalb oder in der Gebär-
mutter. Gestagene wiederum,
auch Gelbkörperhormone ge-

nannt, sind neben den Östroge-
nen die zweite wichtige Klasse
der weiblichen Geschlechtshor-
mone und zählen ebenso wie die
Östrogene zu den Steroidhormo-
nen. Die Spirale kann nach dem
Einsetzen bis zu fünf Jahre vor ei-
ner Schwangerschaft schützen, in
dem sie verhindert, dass sich eine
befruchtete Eizelle einnistet. Zu-
dem wird die Beweglichkeit von
Spermien gehemmt und deren
Vordringen in die Gebärmutter er-
schwert. Diese Verhütungstechnik
kostet üblicherweise zwischen
280 und 350 Euro. Der Pearl Index
beschreibt die Sicherheit der Hor-
monspirale mit 0,16 (zum Ver-
gleich: Die Pille hat einen Pearl
Index von 0,4). Dieser Messwert,
benannt nach dem amerikani-
schen Biologen Raymond Pearl,

gibt an, wie viele sex-
uell aktive Frauen bei

Verwendung einer be-
stimmten Verhütungsme-

thode innerhalb eines Jahres
schwanger werden. Dabei gilt:
Je niedriger der Wert ausfällt,

als desto sicherer ist die je-
weilige Methode einzustu-
fen. Erwähnt werden sollte

noch, dass die Verwendung der

Hormonspirale, ebenso wie ge-
wöhnliche Arzneimittel, auch zu
Nebenwirkungen führen kann, wie
beispielsweise Gewichtsverände-
rungen, Kopfschmerzen und De-
pressionen. 

Ein weiteres eher unbekanntes
Verhütungsmittel ist die soge-
nannte Dreimonats- oder einfach
nur Verhütungsspritze, die genau
wie die Spirale Gestagen enthält,
und bis zu drei Monaten unge-
wollte Schwangerschaften vor-
beugt. Meist wird das Mittel  in
den Gesäß- , Oberarm- oder Ober-
schenkelmuskel der Frau injiziert,
woraufhin das Gestagen nach und

nach ins Blut abgegeben wird. Bei
einer Wiederholung alle drei Mo-
nate verhindert diese Methode
den Eisprung bei der Frau und
wirkt somit ähnlich wie die Anti-
babypille. Als Nebenwirkungen
sind unter anderem abermals
Kopfschmerzen, sowie Gewichts-
veränderungen und Depressionen
zu erwarten. Die Verhütungssprit-
ze hat einen Pearl Index von 0,3
bis 1,4. 

Eine weitere Methode ist der
Verhütungsring, ebenfalls für die
Frau anwendbar und seit 2003 in
Deutschland erhältlich. Das auch
Monatsring genannte Mittel wird

in der Scheide platziert, wo es
Östrogene und Gestagen freisetzt.
Diese Hormone gelangen darauf-
hin über die Scheidenschleimhaut
in die Blutbahn, wodurch der Ei-
sprung verhindert wird, zudem
wird das Vordringen von Spermien
in die Gebärmutter unterbunden.
Diese Methode wirkt für vier
Wochen, dann wird der Ring wie-
der entfernt. Nach einer Woche,
in der gewöhnlich bei der Frau die
Monatsblutung einsetzt, wird ein
neuer Ring eingesetzt, womit die
Verhütung einer Schwangerschaft
auch während dieser einen Woche
garantiert ist. Mit einem Pearl In-
dex, der zwischen 0,65 und 0,96
liegt, gilt der Verhütungsring als
sicher, Nebenwirkungen können
jedoch wie bei allen hormonellen
Verhütungsmitteln auch hier auf-
treten. 

Neben Pille und Kondom gibt
es also doch mehrere Alternati-
ven, wobei die Wahl dabei jedoch
meist den Frauen gelassen wird,
den Männern hingegen weniger.
Neben der derzeit diskutierten
Pille für den Mann hat dieser nur
noch die Möglichkeit, sich sterili-
sieren zu lassen.

Mirjam  Ratmann
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Eine schwierige Geburt
Warum es noch kein Pille für den Mann gibt – und der Markt kaum daran interessiert ist

J eden Tag zur gleichen Stun-
de nehmen über 70 Prozent
der verhütenden Frauen in

Deutschland die Antibabypille,
um beim nächsten Geschlechts-
verkehr nicht schwanger zu wer-
den. Damit ist dieser kleine Hor-
moncocktail das gängigste Mittel
zur Kontrazeption in der Bundes-
republik und schlägt Kondom,
Spirale und Co. um Längen. Dass
Frauen die Hauptverantwortlichen
in Sachen Verhütung sind, folgt
einem scheinbar einfachen Grund:
Sie haben nur eine Eireifung alle
vier Wochen zu unterdrücken,
während Männer 20 Millionen
Spermien täglich zurückhalten
müssen. 

Trotz altbewährter Pille für die
Frau, die 1960 von den Vereinig-
ten Staat ausgehend den Welt-
markt erobert hat, forschen An-
drologen (Fachärzte für Männer-
heilkunde) seit nunmehr 40 Jah-
ren an einem Präparat, das auch
für Männer wirksam ist, um dem
steten weltweiten Bevölkerungs-

wachstum Einhalt zu gebieten.
Immer wieder erscheinen Berichte
über große Erfolge bei Studien,
insbesondere in Zusammenarbeit
mit der Weltgesundheitsorganisa-
tion (WHO). Bis dato ist die Pille
für den Mann allerdings nirgends
erhältlich. In den vielerlei theore-
tischen Ansätzen, wie die tempo-
räre Unfruchtbarkeit der männ-

lichen Geschlechtsorgane am
besten herbeizuführen ist, hat
sich die hormonelle Variante zur-
zeit durchgesetzt.

Hierzu ist Professor Eberhard
Nieschlag von der Universitätskli-
nik Münster einer der führenden
Experten auf seinem Gebiet. „Ent-
scheidend ist das Testosteron im
Hoden“, erklärt Nieschlag. Die
körpereigene Produktion des Hor-
mons, das für Reifung der Sper-
mien zuständig ist, soll durch
künstlich zugeführtes Testosteron
gestoppt werden. Um alle ent-
sprechenden Mechanismen zu
hemmen und eine vorübergehen-
de Unfruchtbarkeit beim Mann
sicherzustellen, wird außerdem
das Hormon Gestagen im Wirk-
stoff verwendet. Die letzten Ver-
suchsreihen hierzu wurden erst
kürzlich eingestellt, weil die
Pharmakonzerne Merck und Bayer
soweit keine tragbare Zukunft in
der aktuellen Forschung sehen.
„Das sind beides riesige Konzerne,
die nur an großen Indikationen

interessiert sind. Und bei der Pille
für den Mann steht vor allem am
Anfang kein großer Umsatz“, be-
dauert Nieschlag den Abbruch der
Studien. 

Außerdem haben die Proban-
den eine Reihe von Nebenwirkun-
gen beklagt. Dazu gehören unter
anderem die Abnahme bezie-
hungsweise der Verlust der Libido,
depressive Verstimmungen
und Gewichtszunahme.
Nichts, was man von
der gängigen Pille
nicht auch kennt,
möchte Frau da
meinen. Warum al-
so obliegt es wei-
terhin den Frauen,
Nebenwirkungen, Aufwand
und Kosten der hormonellen Ver-
hütung auf sich zu nehmen? Dass
die Frau und nicht der Mann
schwanger wird, erklärt Nieschlag
zu einem der Hauptprobleme. Mit
regelmäßigen Vorsorgeuntersuch-
ungen beim Gynäkologen – selbst
ohne ein Rezept für die Pille zu

holen – und der Schwangerschaft
an sich, stehen Frauenkörper im
engeren Fokus, wenn es um die
„Nachwirkungen“ von Sex geht. 

Für Männer hieße die Einfüh-
rung der Pille eine völlige Umstel-
lung ihres Alltagslebens und der
geschlechtsspezifischen Gewohn-
heiten. Soziologen wie Torsten
Wöllmann mutmaßen, dass bei

den Herren „hormonelle Ver-
hütungsmittel als Bedro-

hung wahrgenommen
werden“, was wie-
derum Angst um
die eigene Männ-
lichkeit entfache.

Letztendlich liegt
auch vieles in den

Händen der Pharmaindus-
trie, die die Männerpille marktreif
realisieren muss – vor allem
wollen muss. Offen bleibt dann
noch, wie Mann die Innovation
annimmt und inwieweit Frau
bereit ist, die Verantwortung der
Empfängnisverhütung abzugeben.

Julia  Czerwonatis

M an nehme Krokodilkot und
zerstoße ihn in zergore-
nem Pflanzenschleim. Die

so entstehende Substanz soll
ungewollte Schwangerschaften
verhindern. So steht es zumindest
in der ältesten schriftlichen Über-
lieferung zum Thema
Empfängnisver-
hütung, dem
3.800 Jahre
alten Papy-
rus „Kahun”.
Das Doku-
ment wurde
1888 in Ägyp-
ten entdeckt und
stellt eine Art Fachbuch der da-
maligen Frauenheilkunde dar. Al-
lerdings enthält der „Kahun” kei-
ne Anweisungen, was mit der Kro-
kodilkotmasse weiter geschehen
soll, ob man sie einnehmen oder
sich damit einreiben soll. 

Der etwa 300 Jahre jüngere Pa-
pyrus „Ebers”, das Herzstück der
Papyrussammlung der Universität
Leipzig, enthält ebenfalls zahlrei-
che medizinische Rezepte für al-
lerlei Alltagsprobleme im Alten
Ägypten. Darunter auch eines
zum „Veranlassen, dass eine Frau

aufhört, schwanger zu wer-
den für ein Jahr, zwei Jahre
oder drei Jahre”. Ein Brei
aus Dornakazie, Kolo-
quinthen-Kürbis, Datteln
und Honig wird auf einen

Faserbausch gegeben und
in die Scheide eingeführt.

Tatsächlich wirkte dieser Tampon
in zweierlei Hinsicht: zum einen
in seiner Form als mechanische
Barriere, zum anderen in seiner
pflanzlichen Zusammensetzung
als Spermizid, also Spermien ab-
tötend. Etwas Ähnliches ist wohl
auch im jüdischen Talmud ge-

meint, wenn von „Beischlaf mit
Watte” geschrieben wird.

Vor 2300 Jahren erwähnte der
griechische Philosoph Aristoteles
in seiner Tierkunde ein ähnliches
Rezept für eine Bleisalbe mit
Weihrauch, Zedern- und Olivenöl,
die auf all jene Stellen aufgetra-

gen werden sollte, die mit Sperma
in Berührung kommen. Abgese-
hen davon, dass giftiges Blei auf
Dauer die Frau umgebracht hätte,
so hätten die restlichen Zutaten
tatsächlich die Spermien abgetö-
tet oder zumindest deren Beweg-
lichkeit gehemmt.

Der berühmte Arzt Hippokrates
von Kos empfahl einen vorbeu-
genden, unfruchtbar machenden
Trank aus dem aufgelösten, heute
unbekannten Misy-Mineral. Je-
doch sprach er sich in seinem Eid,
den Ärzte heutzutage übrigens
nicht mehr schwören, gegen Ab-
treibung aus. Denn es sei die
höchste ärztliche Prämisse, „das
Leben zu behüten und zu bewah-
ren”.

Soranos von Ephesos stimmte
ihm dahingehend zu, dass es
schlichtweg sicherer sei, eine
Schwangerschaft zu verhindern,

als eine Abtreibung durchzufüh-
ren. Die meisten antiken Ärzte
unterschieden allerdings kaum
zwischen kontrazeptiven (verhü-
tenden) und abortiven (abtrei-
benden) Methoden: Letztendlich
ging es nur darum, kein Kind zu
bekommen.

Eine weitere Methode, die sich
durch die Zeiten bis heute erhal-
ten hat, ist der Analverkehr. Im-
merhin, so der Imam Hassan Dab-
bagh, bedeute für muslimische
Frauen noch heute vielfach der
voreheliche Verlust der Jungfräu-
lichkeit eine „große Schande”. Als
Auswege aus dem Dilemma wür-
den sie zu Alternativen greifen.
Diese reichen von Analsex über
die Wiederherstellung des Jung-
fernhäutchens, bis hin zur Pla-
nung der Hochzeitsnacht auf den
Zeitpunkt der Menstruation.

Binia  Golub,  Martin  Wittner

A merika ist ein tief gespal-
tenes Land. Das zeigt sich
auch bei den Themen Sex

und Verhütung. Einerseits floriert
rund um Los Angeles die vermut-
lich größte Porno-Industrie der
Welt und jüngst entschieden die
Wähler, dass Erotik-Darsteller dort
bei Dreharbeiten ein Kondom tra-
gen müssen. Doch in einigen Ge-
genden Amerikas gilt die Devise:
Die beste Verhütung besteht da-
rin, gar keinen Sex zu haben. Teil
des wachsenden Trends sind die
„Chastity Rings“, die Keusch-
heitsringe. Die Jungen und Mäd-
chen, die diese Ringe tragen, zei-
gen damit öffentlich, dass sie mit
dem ersten Sex bis zur Ehe warten
wollen. 

Auf sogenannten „Purity Balls“,
also Reinheitsbällen, schwören
jährlich tausende Mädchen, dass
sie bis zur Hochzeit rein und un-
schuldig bleiben wollen. Die Bälle
gibt es bereits seit den neunziger
Jahren und werden zum wahrge-
wordenen Mädchentraum stili-
siert. Die Mädchen werden mit
Kleidern und Schmuck zu Prinzes-
sinnen herausgeputzt und tanzen
mit ihrem Vater, dem „Hüter ihrer
Reinheit“. Im Laufe der Veranstal-
tung müssen die Kinder dann ei-
nen Keuschheitsschwur ablegen.
Ob sie überhaupt verstehen, was
sie ihrem Vater und der anwesen-

den Gemeinde da versprechen,
scheint zweitrangig zu sein: Auch
wenn die meisten Teilnehmerin-
nen auf diesen Bällen zwischen
10 und 15 Jahren alt sind, so gibt
es doch auch Vierjährige, die ei-
nen Schwur ablegen. Trotz all der
Mühen um die Keuschheit: Das
Fleisch ist schwach. Das zeigt zu-
mindest eine Studie der Johns
Hopkins Bloomberg School of Pu-
blic Health aus dem Jahre 2008.
Dort verglich man Jugendliche
mit ähnlichem sozialen Hinter-
grund und kam zu dem Ergebnis,
dass diejenigen, die den Schwur
abgelegt hatten, genauso oft Sex
hatten wie ihre Altersgenossen.

Etwa die Hälfte von ihnen ging
nicht jungfräulich in die Ehe. Der
einzige Unterschied: Anhänger
der Purity-Bewegung benutzten
seltener Kondome.

Für diejenigen, die nicht ent-
haltsam leben, ist die Antibaby-
pille ein wichtiges Verhütungs-
mittel. So wichtig, dass Obama
während des Präsidentschafts-
wahlkampfes den Vorschlag mach-
te, dass alle Arbeitgeber über ihre
Krankenversicherungsprogramme
ihren Angestellten die Pille be-
zahlen sollten. Es folgte ein
Sturm der Entrüstung. Katholi-
sche Einrichtungen sahen durch
den „Pillen-Zwang“ ihre Reli-
gionsfreiheit gefährdet. Doch da-
mit war das Thema noch nicht be-
endet: Radio-Moderator Rush
Limbaugh, ein Sprachrohr der
ultrakonservativen Tea Party, be-
schimpfte in seinem Programm
die Studentin Sandra Fluke. Sie
hatte auf Einladung der Demokra-
ten im Parlament einen Vortrag
über Verhütung gehalten. Lim-
baugh bezeichnete sie daraufhin
als Nutte und mutmaßte, sie
brauche wohl gratis Anti-Baby-
Pillen, weil sie dermaßen viel Sex
habe, dass sie schon nicht mehr
richtig laufen könne. 

Solche Vorfälle spiegelten laut
Hartmut Keil, emiritierter Profes-
sor für amerikanische Kultur an

der Uni Leipzig, die konservative
Stimmung in einigen Teilen des
Landes wider. Da nach meh-
reren Studien 80 Prozent
der Amerikaner an ei-
nen Gott glaubten,
sei vor allem die
kirchlich getragene
Enthaltsamkeitsbe-
wegung weit verbrei-
tet. „In den evangelika-
len, sehr konservativen Gemein-
den herrscht außerdem ein sehr
altes Frauenbild vor, nach dem
die Frau allein für die Familie und
für das Heim da ist“, so Keil. 

Dieses enge Verständnis und
eine antiquierte Sexualmoral
schlügen leicht in Frauenfeind-
lichkeit um. Am Beispiel Todd

Akins wurde dies sehr deutlich.
Der republikanische Politiker ist
strenger Abtreibungsgegner. Auf

die Frage, ob er einen
Schwangerschaftsabb-
ruch nach einer Ver-
gewaltigung guthei-
ßen würde, behaup-
tete Akin, bei einer

Vergewaltigung komme
es ohnehin nur sehr selten

zur Schwangerschaft. „Und so wie
ich das verstanden habe, hat der
weibliche Körper bei einer legiti-
men Vergewaltigung die Möglich-
keit, eine Schwangerschaft zu
verhindern“, so Akin. Diese For-
mulierung löste Empörung im
ganzen Land aus – lässt sie doch
den Schluss zu, dass es für Akin
illegitime, also nur scheinbare
Vergewaltigungen gibt, bei denen
das Opfer den Sex eigentlich
wollte.

Solche Hardliner werden sich
aber nach Ansicht von Keil nicht
durchsetzen können. „Die Bewe-
gung der Ultrakonservativen hat
nach Ansicht vieler ihren Zenit
überschritten. Die Präsident-
schaftswahl zeigte, dass die Re-
publikaner in die Mitte der Gesell-
schaft rücken müssen, wenn sie
nicht bedeutungslos werden wol-
len.” Akin hat die Wahl um einen
Sitz im Senat übrigens deutlich
verloren. Doreen  Hoyer

Todd  Akin  Foto: KOMUnews

Im Land der Jungfrauen
USA: Keuschheitsbewegung auf dem Vormarsch 

Ringe, Spiralen und Spritzen
Eine Vorstellung der etwas unbekannteren Verhütungsmittel

Mach’s! Aber mach’s mit ... Watte
Archaische Verhütungsmethoden damals und heute

Männerpille  gefällig? Foto: jcz

Methoden  der  Verhütung  in  Zahlen  Quelle: BZgA/Montage: Martin Brümmer
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Unzeitgemäß?  Foto: Peter Schmelzle

Limbaugh  Foto: ProgressMissouri
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E hre, Stolz, Vaterland. Und na-
türlich Geld. Eine Mutter sitzt
an einem Tisch und rechtfer-

tigt sich. Dafür, dass sie ihren Sohn
in den Krieg geschickt hat, dafür,
dass sie ihn davon überzeugt hat,
dass es das Richtige ist. Sie sitzt da-
bei vor einem Glas mit Wasser, das
ein Teebeutel unaufhörlich blutrot
färbt. Später liegt der ausge-
quetschte Beutel in ihren Händen
und rote Flüssigkeit rinnt ihren Arm
herab. Ist das Kunst? Kann das weg?
Die Besucher des vergangenen Kurz-
filmfestivals U.F.O. (Unbekannte
Film-Objekte) waren begeistert und
wählten das siebenminütige mini-
malistische Werk zum Sieger.

Josefine Pfütze kann das nach-
vollziehen: „Das ist einfach super
gemacht.“ Gemeinsam mit sieben
Mitstreitern organisiert die 26-jäh-
rige Studentin die im Januar zum
achten Mal stattfindende, mittler-
weile etablierte Veranstaltung. Die
stellvertretende Projektleiterin ist
zuständig für die Öffentlichkeitsar-
beit und somit dafür verantwortlich,
das Projekt bei Sponsoren, Medien
und potentiellen Besuchern weiter
bekannt zu machen. „Das Festival
richtet sich an alle Filminteressier-
ten. Uns geht es dabei vor allem da-
rum, möglichst viele Nachwuchsfil-
memacher zu fördern“, sagt Josefine.

Ende November wurde die Aus-
wahl getroffen, welche Filme dies-

mal gezeigt werden. Etwa zehn
Stunden lang nahmen die Organisa-
toren exakt 48 Einreichungen unter
die Lupe. Am Ende entschieden sie
sich für 15 Filme verschiedenster
Genres. „Es war alles dabei: Drama,
Thriller, Action, Komödie, Dokumen-
tarfilm, Animation – diese Vielfalt
spiegelt sich in unserer Auswahl de-
finitiv wieder“, verspricht Josefine.

Vor dem eigentlichen Festival
bieten Workshops die Möglichkeit,
sich in Sachen Drehbuch, Dramatur-
gie und Kamera zu schulen; hinter-
her steht eine After-Show-Party auf
dem Programm. „Wir suchen noch

Leute, die uns an dem Abend unter-
stützen, beispielsweise am Einlass
oder Backstage“, so Josefine.

Doch wie es nach der achten Auf-
lage des Festivals weitergeht, ist
noch unklar. Das Team, welches das
U.F.O.-Festival im Jahr 2014 or-
ganisieren soll, ähnelt den Filmob-
jekten: Es ist unbekannt. „Fast alle
Stellen müssen neu besetzt werden.
Ich bin seit 2010 dabei und werde
im nächsten Jahr nicht weiter-
machen. Es ist schwierig, Leute zu
finden, die genügend Zeit haben
und denen bewusst ist, was es
heißt, bei einem solchen Projekt

mitzumachen“, erklärt Josefine,
„aber wir hoffen dennoch, Nach-
wuchs zu finden und vielleicht mal
mit einem Institut an der Universi-
tät kooperieren zu können.“ An-
sonsten könnte das nächste Festival
zugleich das letzte sein.

Für die Leipziger Kinolandschaft
wäre das ein Verlust. Nicht alles,
was in den letzten Jahren auf dem
Kurzfilmfestival zu sehen war, ist
empfehlenswert, manches eher
schwer zu ertragen. Doch das ist et-
wa auf der Filmkunstmesse nicht
anders und macht den Reiz einer
solchen Veranstaltung aus: Ärgert
man sich eben noch über eine un-
ausgereifte Story und freut sich
gleichzeitig über die technische
Perfektion, ist es beim nächsten
Film vielleicht umgekehrt und raffi-
nierte Plotideen versuchen die
Oberhand über uninspiriertes fil-
misches Erzählen zu gewinnen. Hat
auf jener Leinwand im Werk 2 gera-
de noch ein junger Mann im Wald
über den Tod und die Wucht von Be-
gegnungen philosophiert, kann fünf
Minuten später schon ein missrate-
ner Superheld namens Zumushoki
den Kampf gegen ein animiertes
Cartoon-Monster aufnehmen. Es ist
der Reiz des Unvollkommenen und
des Unerwarteten. René  Loch

Das U.F.O. findet am 12.01. im
Werk 2 statt. Einlass ab 19 Uhr.

„Zwei Leben für die Fotografie“
Eine Ausstellung zwischen Inszenierung und Authentizität

I ch hatte gemalt, die Malerei
aber als zu langsam empfun-
den, als Alexey Brodovitch mir

sagte, ich solle zur Kamera greifen.“
Für den Tipp, den Brodovitch Lillian
Bassman gab, kann man nur dank-
bar sein. Denn hätte sie den Schritt
von der Malerei zur Fotografie nicht
gewagt, würde den Leipzigern die
Möglichkeit entgehen, in den näch-
sten drei Monaten eine Ausstellung
mit Fotografien von außergewöhn-
licher Qualität und experimenteller
Vielfalt zu bewundern. 

Es gibt nicht viel mehr Zitate,
welche die Werke des Künstlerpaa-

res Lillian Bassman und Paul Him-
mel in der neuen Sonderausstellung
„Zwei Leben für die Fotografie“ im
Grassimuseum für angewandte
Kunst begleiten. In ihrer Fülle, rund
460 Werke an der Zahl, sollen sie für
sich stehen. Dabei erzählen sie die
Geschichte der Fotografie, der Stadt
New York und auch die Lebensge-
schichte eines Künstlerpaares voller
Leidenschaft für die Fotografie,
Mode, Architektur und ihr gemein-
sames Leben.

Lillian und Paul begegnen sich
zum ersten Mal als Kinder, in ihrer
Jugend verlieben sie sich und nach
dem Studium heiraten sie. Ein Na-
turwissenschaftler und Freizeitfoto-
graf und eine Malerin mit Hang zur
Modeillustration. Inspiriert durch
ihre Arbeit mit Brodovitch beim Mo-
demagazin „Harper’s Bazaar“ wird
Bassman bald zu einer der bedeu-
tendsten Fotografinnen in der Mo-
dewelt. Ihren favorisierten stolz
und elegant anmutenden Frauentyp
setzt sie dabei atmosphärisch in
Szene. Für die ausgebildete Malerin
steckt in einem Negativ jedoch
mehr als die Momentaufnahme. Mit
verschiedenen Techniken bearbeitet
Bassman die Negative zunächst in
der Dunkelkammer und ab den
1990er Jahren mit Hilfe der digita-
len Bildbearbeitung. Die Konturen
ihrer Modelle verwischt sie, die Fo-
tos erscheinen wie Malerei. 

In der Ausstellung, welche in die-
ser Form erst zum zweiten Mal in
Europa zu sehen ist, stehen Bass-
mans Werke den Fotografien ihres
Mannes Paul Himmel gegenüber.
Obwohl Himmel auch als Modefoto-
graf für namhafte Magazine arbeite-
te, muten seine Werke experimen-
teller und lebhafter an als die seiner
Frau. Gerade die Schwarzweißfotos
aus New York City Ende der 1940er
Jahre bestechen durch ihre präzise
Darstellung von Alltäglichkeit. Spä-
ter wird die Unschärfe das Charak-
teristikum des Fotografen. Himmels
Streben nach dem Festhalten der
Bewegung im Bild findet seinen fas-
zinierenden Höhepunkt in den Auf-
nahmen vom New York City Ballett
aus den 1950er Jahren, in denen
die Tänzer mitten in ihrer Bewe-
gung zu bewundern sind.

Lillian Bassman und Paul Himmel
experimentierten gemeinsam und
erfanden die Fotografie bis zum En-
de ihres Lebens immer wieder neu.
In der Ausstellung weckt die Freude
des Künstlerpaares an der Verwan-
delbarkeit der Aufnahmen bei den
Besuchern Neugierde. Die hohe An-
zahl der Werke wirkt dabei fast et-
was erschlagend. Doch im Neben-
raum dürfen sie noch einen ganz
privaten Eindruck der beiden Künst-
ler und ihrer Techniken mitnehmen.
Die Verbindung von Urlaubsbildern,
gegenseitigen Aktaufnahmen und

Interviews mit Himmel und Basman
am Ende einer beeindruckenden
Sammlung von Werken verschaffen
die Möglichkeit, einen sehr per-
sönlichen Einblick in das Schaffen
zweier der bedeutendsten Foto-
grafen des 20. Jahrhunderts zu be-
kommen. Das sollte sich keiner ent-
gehen lassen. Marie  Hecht

„Zwei Leben für die Fotografie –
Lillian Bassman und Paul Him-
mel“ vom 21. November 2012
bis zum 3. März 2013 im Grassi-
museum für angewandte Kunst
Leipzig, Eintritt ermäßigt 4 Euro.

Botticelli  Girl Foto: Paul Himmel

Die  Ufo-CCrew  stimmt  über  das  Programm  des  Festivals  ab Foto: Jana Roßbach

Unvollkommen und unerwartet 
Unbekannte Filmobjekte landen zum achten Mal

Kostprobe

Apokalypse 2.0
„Diese Welt macht krank, unsere
Zukunft ist vorbei. Was kam zuerst,
das Huhn oder das Ei? Globale Er-
wärmung. Die Pole schmelzen,
Flüsse vertrocknen.“ Die Apokalyp-
se, das Ende jeglicher menschli-
cher Existenz – es steht kurz bevor.
Die Maya haben es prophezeit und
Rapper Samy Deluxe hat es musi-
kalisch interpretiert. Für sein neu-
es Album „Verschwörungstheorien
mit schönen Melodien“ schlüpft
der Musiker in die Rolle des Herrn
Sorge. Dieser beschreibt mit seiner
„Fröhlichen Weltuntergangsmusik“
die Probleme unserer Menschheit. 
Herr Sorge entführt uns in eine
musikalisch fremde Galaxie, die
teils befremdlich, manchmal sogar
etwas verstörend klingt. Dabei zer-
legt er das Album in drei Teile:
Fröhliche Weltuntergangssongs,
Mucke zum Nachgrübeln und Wohl-
fühlen und Verschwörungstheorien
in schönen Melodien. 
Die drei Kategorien stehen sich
harmonisch gegenüber, lösen aber
beim Hörer unterschiedliche Stim-
mungen aus. Während einem bei
den fröhlichen Untergangssongs
eher nach Feierlichkeit und Party
zu Mute ist, grübelt man in der
zweiten Kategorie über sein Leben
nach und stellt relativ schnell fest,
wie Recht Herr Sorge mit dem
haben könnte, was er anspricht: Es
ist einiges verbesserungswürdig.
Die verwendeten Wortspiele prä-
gen sich ein und gehen sofort ins
Blut über. Die musikalische Abrun-
dung findet das Album durch zer-
rende Synthesizer. Thematisch
prangert Herr Sorge die Widersprü-
che unserer Welt an. Dabei werden
Extreme einander gegenüberge-
stellt: Liebe und Hass, Glück und
Pech, Wahrheit und Lüge, Verlust
und Besitz. Die Texte der Endzeit-
popsongs machen beim Hören
schon fast depressiv, aber die Mu-
sik lässt dies nicht zu. In gewisser
Weise erinnern die Beats an das
Album „Discovery“ des britischen
Rappers Tinie Tempah. Wer Fan
von diesem war, wird Samys Neuer-
scheinung lieben. Die Reise durch
individuelle und kollektive Weltun-
tergänge ist für Fans von gesunge-
nem Rap eine lohnende Investi-
tion, für Fans von Weltuntergangs-
theorien sowieso. Wie Herr Sorge
es beschreiben würde: „Setz' dir
die 3D Brille auf und sieh das Le-
ben wie einen Kinofilm, denn wir
leben nicht mehr lang.“

Katrin  Leithold

Das Album erscheint am 14.12.

Barbara  Mullen    Foto: Lillian Bassman

Foto: Vertigo Berlin



A ls Anna* den Deckel des gro-
ßen Containers aufschiebt,
schlägt ihr der süßliche Ge-

stank von Restmüll entgegen. Sie
fischt drei Säckchen Mandarinen he-
raus und schiebt sie mit geübten
Handgriffen unter dem Gitter durch,
mit dem die Tonnen eingezäunt
sind. Jetzt riecht es nach Weihnach-
ten.

Anna ist 22 Jahre alt, Studentin
und containert seit einem Jahr. Das
heißt, sie sucht nach Ladenschluss
in den Müllcontainern von Super-
märkten nach Essen, das – obwohl
abgelaufen –  noch gut ist. Globali-
sierungsgegner und Umweltaktivis-
ten begannen zur Mitte der neunzi-
ger Jahre in den Vereinigten Staa-
ten von Amerika zu containern
(Dumpster-Diving), um damit ein
Zeichen gegen die Überflussgesell-
schaft zu setzen. An diesem Abend
füllt Anna die grüne Kiste auf dem

Fahrradanhänger bis zum Rand,
„Standard“, sagt sie. Radieschen,
Karotten („Die Karotten sind immer
supergut“), Paprika, Lauch, Früh-
lingszwiebeln, Rettich („Was ist das
eigentlich?“), zwei rote Fruchtzwer-
ge („Da freut sich Johanna*“) und
eine Buttermilch. Immer wenn je-
mand in der Nähe vorbeigeht, duckt
sich Anna. 

„Ihr müsst mir Bescheid sagen,
wenn was ist, ich hör nichts“, sagt
sie, während sie den Container wei-
ter nach Essbarem durchsucht. Ihr
Atem steigt in weißen Wölkchen in
den kalten Nachthimmel. Kälte ist
gut fürs Containern, die Lebensmit-
tel bleiben frischer: „Das macht es
erträglicher als im Sommer“, sagt
Anna. Sie ist jetzt fertig. Was sie
nicht mitnimmt, wirft sie zurück in
die Tonne. Jetzt verraten nur noch
ein paar Salatblätter auf dem Bo-
den, dass jemand da war. Sie robbt

aus dem Metallkäfig und streift die
Plastikhandschuhe ab. 

Anna wohnt in einer Hausge-
meinschaft in Lindenau mit 16 Leu-
ten „unterschiedlichster Lebensphi-
losophien und -inhalte“, wie sie
sagt. An einem der großen Fenster
der gemeinsamen Küche im Erdge-
schoss ist noch schwach „Boutique“
zu lesen, davor zwei Grünpflanzen
in Eimern. An der beschlagenen
Scheibe hängen Zettel von Yogakur-
sen, der Freien Musikschule, einer
vegetarischen AG und dem Work-
shop „Lehmspiegel selber machen“.

Die Bewohner ernähren sich fast
ausschließlich biologisch und von
regionalen Produkten. Ihre Idee ist
die von der Massenproduktion unab-
hängige Ernährung mit Bezug zum
Essen und dessen Herkunft. „Das ist
unsere gemeinsame Haus-Utopie“,
sagt Anna. Sie bekommen ihr Obst
und Gemüse über die „Gemüseko-
operative Rote Beete“ in Sehlis, bei
der „Biokiste“ und über den Kontakt
zu einem Biobäcker. 

Julia* vergleicht sich beim Con-
tainern mit den Menschen, die in
der Stadt Pfandflaschen sammeln:
„Auf die schaue ich jetzt nicht mehr
herab.“ Die Dreiundzwanzigjährige
sitzt mit zwei Mitbewohnerinnen in
der Küche und isst containerten Sa-
lat aus einer großen Schüssel. Sie
studiert Musik und Geschichte auf
Lehramt. Annika* und Leonie* stu-
dieren beide Biologie im fünften Se-
mester. Alle in ihrer vierköpfigen
WG containern. Sie sind inzwischen
erfahren, Annika erzählt, dass sie
neulich an einem Feiertag sogar
tagsüber unterwegs waren, das sei

ganz normal gewesen. Am Kühl-
schrank hängt eine Tafel, auf der
die Erfolge der letzten Container-
Tour stehen, „damit wir nicht ver-
gessen, alles aufzuessen“: China-
kohl, Gurke, Möhren, Kürbis, Rucola,
Chicorée, Paprika und Fenchel. Da-
neben ein Foto von einer Badewan-
ne voll containerter Bananen. Julia
nennt es eine „harte Schule“ zu ler-
nen, dass man im Sammelrausch
nicht zu viel mitnimmt, denn Zu-
hause soll es ja auch nicht vergam-
meln. Oft treffen sie abends andere
Leute beim Containern, meist wird
die „Beute“ fair geteilt. 

Mit dem Ziel, Studenten auf die
Lebensmittelverschwendung auf-
merksam zu machen, hat Laura* im
Juni dieses Jahres ein Projekt auf
dem Campus organisiert, „Essen im
Eimer“. Sie war mit drei Freunden
sammeln, hat etwas daraus gekocht
und es mit Flyern vor dem Seminar-
gebäude verteilt. Die 21-jährige
Studentin hat die Idee zu contai-
nern aus Amerika mitgebracht. Dort
hat sie ein Jahr in einem Frauen-
haus gearbeitet, das mit Lebensmit-

telspenden unterstützt wurde. Was
übrig war, konnte sie mit nach Hau-
se nehmen. „Ich hatte wenig Geld
und habe gelernt, mit dem Essen
auszukommen, was da war. Jetzt
weiß ich, was man noch essen kann
und was nicht.“ Als sie zum ersten
Mal containern war, sei es ein
Schock für sie gewesen, was alles
im Müll liege. Überwindung habe es
sie nicht deshalb gekostet, weil es
eklig sei, im Müll nach Essen zu su-
chen, sondern weil es verboten ist.
Für Containern drohen dieselben
Strafen wie für Diebstahl und Haus-
friedensbruch. 

„Die Abfälle werden verschlossen,
weil wir als Supermarkt dafür haf-
ten“, erklärt Stephanie Maier, Pres-
sesprecherin der Supermarktkette
Rewe für die Region Ost. „Würde
sich jemand an den frei zugängli-
chen Tonnen verletzen oder sich am
Essen den Magen verderben, würden
wir dafür haftbar gemacht.“ Seit
1996 arbeitet jeder Rewe-Markt mit
der Tafel zusammen, gibt Lebens-
mittel ab, die nicht mehr verkauft
werden können, weil sie kurz vor
Ablauf des Mindesthaltbarkeitsda-
tums stehen. Maier: „Was noch gut
ist, bekommt die Tafel, die wirk-
lichen Abfälle kommen in den Müll.“ 

Hier würde Laura vermutlich wi-
dersprechen. Für sie ist Containern
„ein Zeichen gegen Wirtschaft nach
kapitalistischer Logik“. Sie weiß
aber auch, dass sie eine Nutznieße-
rin der Überproduktion ist. „Es ist
und bleibt problematisch.“

Ariane  Dreisbach

* Name von der Redaktion geändert
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Eine Badewanne voller Bananen
Viele gute Lebensmittel landen im Müll – eine WG holt sie zurück auf den Tisch
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Voller  Einsatz  beim  Containern Fotos: Alexander Schlee

Meldung

Audioexperiment
Unter dem Motto „Die Wiese
wächst“ kündigt der Hörspielsom-
mer e.V. eine inhaltliche Neuaus-
richtung und Erweiterung seines
Programms an. Es soll in Zukunft
mehr medienpädagogische und au-
dioexperimentelle Angebote ge-
ben. Auf Grund der Umstrukturie-
rung findet das Festival im Juli
2013 nicht statt; für Hörspielver-
anstaltungen sollen mehrere klei-
ne Projekte sorgen. Einsendungen
für den 11. internationalen und
den 5. Kinder- und Jugendhör-
spielwettbewerb werden bis zum
1. April 2013 angenommen.

Amina  Kreusch

Anzeige

Der Buchhändler Marcus Mötz
startete diesen Oktober sein Pro-
jekt „Searching for the Northern
Soul“ und tauchte ein in die wei-
te Musiklandschaft des Nordens.
Im Gespräch mit student!student!-Re-
dakteurin Julia Czerwonatis er-
zählt er, welche kulturellen Be-
sonderheiten die Skandinavier
offenbarten.

student!student!: Du bist einen Monat
lang durch Schweden, Norwegen,
Dänemark und Finnland gereist.
Welches Konzept stand dahinter?
Mötz: Ich habe mich mit Videoka-
mera bewaffnet aufgemacht, Skan-
dinavien aus musikkultureller Sicht
zu beleuchten und die Mentalität
der Leute einzufangen. Dafür habe
ich einerseits bei Einheimischen
übernachtet, was die Möglichkeit
zum kulturellen Austausch geboten
hat und andererseits habe ich mich
unterwegs mit vielen unterschiedli-
chen Künstlern getroffen, Inter-
views mit ihnen geführt und ein
bisschen musiziert. Mit dem Cajon
(eine Kistentrommel aus Peru), das
ich mit hatte, funktionierte das gut
und relativ spontan. 

student!student!: Rock, Pop, Indie: Wel-
che Musikvorlieben haben die Skan-
dinavier?
Mötz: Musikstile, die länderüber-
greifend funktionieren, sind vor al-
lem Rock und Hard Rock, Jazz und
gerade Schweden zeichnet sich
durch eine agile Dancemusikszene
mit vielen hochkarätigen DJs aus.

student!student!: Du hast den finni-
schen Jazzmusiker Jimi Tenor ge-
troffen. Was hat er über seine
Musikkultur preisgegeben?
Mötz: Mit Jimi Tenor hatte ich tat-
sächlich eines der spannendsten
Treffen auf der ganzen Reise. Im

Vorfeld habe ich von verschiedenen
Leuten gehört, dass die Finnen ein
Völkchen für sich sind: Ein Stück
weit reserviert, vor allem aber
schräg. Das hat Jimi unter Beweis
gestellt. Für seine selbstkreierten
Musikinstrumente geht er in den
Wald, fällt Bäume und nimmt das
Holz mit nach Hause, um zu bas-
teln. In seiner Band wird aus-
schließlich mit selbstgebauten Mu-
sikinstrumenten gespielt. 

student!student!: Ist Jimi die extrava-
gante Ausnahme oder prallen auch
anderweitig Natur und Kultur in
Skandinavien aufeinander?

Mötz: Es ist nicht ausschließlich ein
finnisches Phänomen. In ganz
Skandinavien bist du umgeben von
viel Wald. Angefangen im Kindes-
alter gehst du raus, um Sachen zu
schnitzen, später baust du deine ei-
gene Holzhütte. Diese Identifika-
tion mit der Natur ist definitiv ein
roter Faden, der die Menschen dort
oben verbindet.

student!student!: Wie wird die „Nor-
thern Soul“ musikalisch geprägt?
Mötz: Eine auffallende Verbindung
zwischen den Ländern ist ein ex-
trem gutes Bildungssystem. Viele
Gelder fließen hierbei in die Musik-
förderungen. Eltern können ihre
Kinder teilweise kostenfrei an Mu-
sikschulen anmelden. Du kannst so-
gar umsonst Studios mieten, wo
viele junge Künstler ihre Platten
aufnehmen. Einiges davon kann
man dann auch auf Singer-Song-
writer-Abenden in Bars sehen. Ich
war auf einem in Kopenhagen. Da
haben mich die Künstler wirklich
positiv überrascht.

Weitere Infos zum Projekt auf:
www.marcus-moetz.de

„Searching for the Northern Soul“
Warum Natur und Mentalität in Skandinavien nicht trennbar sind

Markus  Mötz          Foto: Julia Czerwonatis
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Hushpuppy
„Beasts Of The Southern Wild“

I st man klein und hat junge
Augen, scheint die ganze Welt
groß und alt und alles ist

magisch. Hushpuppy weiß, im Uni-
versum hängt alles mit allem zu-
sammen. Südlich der großen Deiche,
in den weiten Sumpflandschaften
des Mississippi-Delta, gibt es fast so
viel Wasser, wie es Land gibt. Hier,
zwischen dem Golf von Mexiko und
dem Rest Louisianas, wird aus Boo-
ten gefischt, die mal Autos waren,
und die Shrimps kommen direkt vom
Fangkorb auf den Teller. Und wenn
wieder ein großer Sturm bevorsteht,
dann feiern die „Beasts Of The
Southern Wild“ ein großes Fest mit
Straßenumzügen und Feuerwerk. 

Hier, wo das Salzwasser die Natur
nach und nach erstickt, erschallt die
Musik der Cajun. In alter Tradition
ertönen Fidel und Akkordeon, Kon-
trabass, Gitarre und Triangel,  ver-
mischen sich zu einer treibenden,
kraftvollen Musik voller Leben. Denn

hier an diesem Ort, den sie „Bath-
tub“ nennen, spielt die Geschichte
der sechsjährigen Hushpuppy.

Mit ihrem Daddy Wink, ihren
Hunden, Katzen, Schweinen und
Hühnern wohnt Hushpuppy etwas
abseits der Uferhütten, abseits der
großen Flussläufe. Wenn Wink die
Glocke läutet und ruft, dass
Fütterungszeit ist, gibt es wieder
gebratenes Hähnchen. Was Hush-
puppy nicht schafft, kriegen die
Tiere. Sie weiß von der geheimen
Sprache aller Tiere, von ihrem Herz-
schlag, und lauscht ihnen, so oft sie
kann. Das einfache Leben in Hütten
aus Blech und Holzplanken, mit und
gegen das Wasser, erscheint trotz
seiner Härte ein bisschen wie ein
Märchen. Ein Schwein schläft neben
alten Autoreifen, Hühner gackern
zwischen Maschinenschrott herum:
Die Bilder wirken gezeichnet wie
Gemälde, als werfe man einen Blick
direkt in Hushpuppys Kopf, die

schließlich leidenschaftlich gern ih-
re Erlebnisse und Hoffnungen an die
Zimmerwände malt. Bei Miss Bath-
sheeba in der Siedlung lernen die
Mädchen aus der Gegend alles, was
man über das Leben in der „Bath-
tub“ wissen muss.

Sie erzählt ihnen von großen und
kleinen Lebewesen, dem Buffet des
Lebens und den schmelzenden Pol-
kappen, dem steigenden Wasser und
den uralten, riesigen Auerochsen,
die einst die Menschen verschlan-

gen, waren sie doch zu arm und
schwach sich dagegen zu wehren.
Doch bald schon werden für Hush-
puppy die Geschichten bittere Rea-
lität. Ein Sturm kommt und das
Meer droht, alle Lebewesen der
„Bathtub“ zu verschlucken.

Ist man klein und hat junge Au-
gen, scheint die ganze Welt groß
und alt und alles ist magisch. Ein
Bild fügt sich ins andere, die
Erzählungen des eigenen Lebens
werden zur Wirklichkeit. Obgleich es
auf den distanzierten Beobachter
bloß mystisch verklärt wirken mag,
hängt so doch alles ganz natürlich
miteinander zusammen: Das Unwet-
ter, Daddy, die Gletscher, die mons-
trösen Auerochsen, der Tod. 

In einem Land, das die so genan-
nte Zivilisation anscheinend ver-
gessen hat, leben und sterben die
„Beasts Of The Southern Wild“. Und
durch die unschuldigen, naiven Au-
gen eines ihrer Jüngsten erleben wir
die Schicksale dieser nur allzu
menschlichen Biester in mitreißen-
den Melodien, hypnotisierenden Bil-
dern und Gefühlen, die einem die
Kehle zuschnüren. Eben scheinbar
wie ein Märchen – gerade so, als
wäre dies alles nicht wirklich von
dieser Welt. Knut  Holburg
Ab 20. Dezember im Kino

M it einer Ballettversion von
Charles Dickens‘ weltbe-
rühmtem Weihnachtsmär-

chen „A Christmas Carol“, zu
Deutsch „Eine Weihnachtsgeschich-
te“, beteiligt sich die Oper Leipzig
am diesjährigen Vorweihnachts-
trubel. Zur Musik verschiedener
namhafter Komponisten wie Bedrich
Smetana und Edvard Grieg wird dort
die bekannte Geschichte des geizi-
gen Ebenezer Scrooge erzählt. Die-
ser alleinstehende, sehr erfolgreiche
Geschäftsmann wird am Heiligen
Abend auf eine Traumreise mitge-
nommen, in welcher er seinen Geiz
und seine Habgier erkennt. Geläu-

tert erwacht Scrooge aus seinem
Traum und wandelt sich vom alten
Griesgram zum warmherzigen Wohl-
täter. 

Mario Schröder, Ballettdirektor
der Oper Leipzig und Choreograph,
hat seine Version dieses Klassikers
in einer kunterbunten Spielzeugwelt
angesiedelt. Ebenezer Scrooge (be-
eindruckend getanzt von Tomáš Ot-
tych) ist hier Besitzer einer Süßwa-
renfabrik, die unentwegt Schokola-
denweihnachtsmänner produziert.
Die stark überzeichneten Kostüme
und die aufwendige Lichttechnik
lassen die Farben auf der Bühne ge-
radezu explodieren. 

Nicht selten wähnt sich der Zu-
schauer in einer überdrehten Comic-
Welt. So schindet Scrooge seine
Super Mario nachempfundenen Ar-
beiter und schläft nach Feierabend
genüsslich mit seinem Geld ein –
ebenso wie Dagobert Duck, der übri-
gens im angelsächsischen Raum in
Anlehnung an „A Christmas Carol“
Scrooge McDuck genannt wird.

Gemäß des weihnachtlichen Mot-
tos wird auch an entsprechender
Symbolik nicht gespart – wobei die-
se mitunter munter dekonstruiert
wird. So besteht der Weihnachtsen-
gel aus Dollar-Noten und legt sich
mit Scrooge ins Bett, ein Schnee-
mann verschluckt sich im allgemei-
nen Konsumrausch beim Verschlin-
gen von Kleidung und Josef und Ma-
ria funktionieren ein riesiges Ge-
schenk zur Krippe um. Der kreative
Höhepunkt des Stückes ist ein düs-
terer Totentanz beleuchteter Skelet-
te in einer winterlichen Schneeland-
schaft. 

Phasenweise ist „Eine Weih-
nachtsgeschichte“ an der Oper Leip-
zig etwas überdreht, aber dafür er-
lebt man einen kurzweiligen Bal-
lettabend, der musikalisch und tän-
zerisch überzeugt.

Amelie  Hartmann
Nächste Vorstellungen: 15.12.
um 19 Uhr und 23.12. um 11 Uhr 

Heißer  Oscaranwärter:  „Beasts  of  the  Southern  Wild” Fotos: MFA/Filmagentinnen

Farbexplosion in der Oper
Leipziger Ballett tanzt „Eine Weihnachtsgeschichte“

Schnäuzer ahoi!
Über die Omnipräsenz der Gesichtsbehaarung

E r ist auf Jutebeuteln, es gibt
ihn als Ohrstecker, er ist auf
Shirts gedruckt, er ist das

neue Haupthaar: Der Schnäuzer!
Aus unseren Großstädten ist der
„Schnüffler“, ähnlich wie Platten-
bauten und Hundehaufen, nicht
mehr wegzudenken. 

Also nicht, dass ich ihn durch-
weg unattraktiv finden würde. Aber
ich frage mich, was aus dem gro-
ßen Vorurteil geworden ist, dass
der Bart entweder ein Freak-Featu-
re ist oder in die Zeit von Abraham
Lincoln gehört? Früher wurde ein
Typ ausgelacht, wenn er mit einem
komischen Bart antanzte, heute
wird er gefeiert. Wobei es auch
Ausnahmen gibt: Backenbärte,
Minderjährigen-Flaum und der
Kneifzangen-Bart erfreuen sich kei-
ner großen Beliebtheit (dem Him-
mel sei Dank!). Waren vor wenigen
Jahren noch Bubi-Gesichter für
Werbe-Kampagnen gefragt, so wer-
den sie heute durch bärtige Holz-
fäller ersetzt, die auf einem Surf-
brett souverän die Wellen bezwin-
gen. Als könnten die das nur, weil
sie dem Rasierer abgeschworen
haben. 

Woher weht der Wind? Vielleicht,
sind es Versuche, Sexsymbolen, wie
Zottelbart Brad Pitt oder Rausche-
bart Jude Law nachzueifern, um die
Ladys zu beeindrucken? Oder treibt

sie die Hoffnung, sich damit ein
Stück Weisheit von Dumbledore an-
zueignen? Fragen über Fragen.
Doch abgesehen vom reinen op-
tischen Faktor, kommt dem Bart
scheinbar auch eine symbolische
Bedeutung zu. Möglicherweise ist
er eine Rebellion gegen die voran-
schreitende Metrosexualität, die
sich schon lange in den Kleider-

schränken und Pflegegewohnheiten
vieler Männer niederschlägt. Der
Bart fungiert als eine Art Zeichen-
setzung für die Wahrung des mas-
kulinen Stereotyps, der nie
bedrohter war, als heute. Es ist ein
Versuch den Spagat zwischen Kon-
vention und Innovation zu schaf-
fen. Da denken sich die meisten
wohl: Na ja, ich rasiere mir zwar die
Beine, habe ein Regal voller Pflege-
produkte und trage enge Hosen,
aber dafür habe ich einen echt
geilen Schnurrbart! Nur leider ist

die Floskel „Wieso macht er das?!
Weil er’s kann!“ nicht immer die
Regel. Denn zumeist findet man
zwischen Nase und Oberlippe eher
etwas, das mehr einem Milchbärt-
chen, als einem prächtigem Ge-
wuchs à la Magnum ähnelt. Also
wird mit Tattoos und Überpräsenz
auf Kleidung überspielt, dass an
der Stelle, wo der Schnäuzer ei-
gentlich hingehört, gar keiner ist. 

Doch erschwingliche Aushilfe ist
in Sicht: Einfach dem Weihnachts-
mann einen ganz lieben Brief
schreiben, dann kann er einem den
Wunsch nach dem Schnüffler ganz
bestimmt nicht ausschlagen. Und
wenn ihr den Rentieren Kekse und
Milch hinterlegt, gibt es sicherlich
noch Vokuhila und Pornobrille
gratis dazu. 

Eine weitere Möglichkeit wäre,
schon einmal für die nächste Sai-
son vorzusorgen. Denn sobald der
Bart dann wieder zum Opa-Acces-
soire degradiert wurde, muss ein
neues Standbein des Maskulinums
her. Da kann ich mir nur noch ex-
zessives Bodybuilding oder die
Rückkehr der Ritter und Minnesän-
ger vorstellen. Doch bis irgendein
Jemand etwas Neues inszeniert,
kann ich mit den Schnurrbärten
echt ganz gut leben. Zumindest,
solange kein Schnodder drin hängt!

Anastasia  Korezatkow

K   U   L   T   U   R   K   O   L   U   M   N   E

Farbenfrohes  Spektakel:  „Eine  Weihnachtsgeschichte”            Foto: Bettina Stöß

auf www.student-leipzig.de

13.12. - Die Tochter meines 
besten Freundes

20.12. - End Of Watch
20.12. - Du hast es versprochen
27.12. - Maniac
27.12. - Searching For 

Sugarman
03.01. - The Loneliest Planet
10.01. - Hannah Arendt
17.01. - Mavericks
17.01. - Renoir

Mehr Kinokritiken

Geschichten werden
bittere Realität



Vortrag des Career Centers:
„DaF studiert und dann? Berufs-
perspektive Goethe Institut“ / Zeit:
17 Uhr / Ort: GWZ, Beethovenstr.
15, Raum 1.015

Vortrag von Katja Freitag: „Die
Inszenierung des Nationalfeier-
tages der VR China in der Renmin
Ribao 1949-59“/ Zeit: 18 Uhr / Ort:
Konfuzius-Institut, Otto-Schill-Str. 1

Filmvorführung: „Die Ehe der
Maria Braun“ (D 1978) / Zeit: 19
Uhr / Ort: Zeitgeschichtliches Fo-
rum, Grimmaische Str. 6

Lesung und Gespräch mit Rayk
Wieland: „Ich schlage vor, dass
wir uns küssen“ / Zeit: 10 Uhr /
Ort: Zeitgeschichtliches Forum,
Grimmaische Str. 6

Vortrag von Laura Hartmann:
„One, two, three – Precision Glyco-
polymers and Microgels for Multi-
valent Receptor Targeting“ / Zeit:
17 Uhr / Ort: Institut für Bioche-
mie, HS Beckmann, Brüderstr. 34

Podiumsdiskussion des Career
Centers: „Land der unbegrenzten
Möglichkeiten? Arbeiten in den
USA“ / Zeit: 17.15 Uhr / Ort: Neues
Seminargebäude (NSG) Raum 420

Vortrag von Iona Cosma: „Per-
sonal diaries as mirrors of their
times. Diaries as historical sources
in the Romanian culture from 1848
to the 20th century“ / Zeit: 17.15
Uhr / Ort: GWZ, Beethovenstr. 15,
Raum 2.315

Filmvorführung: „Blade Runner“
(USA 1982) / Zeit: 20 Uhr / Ort:
Moritzbastei, Ratstonne

Vortrag von Friedemann
Schrenk: „Auf den Spuren unse-
rer Vorfahren in Afrika“ / Zeit:
17.15 Uhr / Ort: HTWK, Karl-Lieb-
knecht-Str. 132, Raum G119

Vortrag von Tomasz Torbus
und Malgorzata Popiolek:
„Tragödie der Fälschung? Der Wie-
deraufbau Warschaus nach 1945
und die polnische Tradition archi-
tektonischer Rekonstruktion im 19.
und 20. Jh.“ / Zeit: 17.15 Uhr / Ort:
GWZO, Specks Hof, Eingang A,
Reichsstr. 4-6

Vortrag von Tonio Sebastian
Richter: „Grabstein des Hor und
des Johannes. Bild und Botschaft“
/ Zeit: 18 Uhr / Ort: Ägyptisches
Museum, Goethestr. 2

Vortrag von Julia Göhner: „Das
Comeback der Metaphysik in der
wissenschaftstheoretischen Dis-
kussion“ / Zeit: 19 Uhr / Ort: Neuer
Senatssaal, Ritterstr. 26

Festvortrag von Klaus Peter
Schmidt: „Göbekli Tepe, ein stein-
zeitliches Bergheiligtum in Ober-
mesopotamien“ / Zeit: 19 Uhr /
Ort: Geschwister-Scholl-Haus, Rit-
terstr. 8-10, HS 301

Vortrag von Peter Zimmerling:
„Gottestrunkenheit im Gottes-
dienst?“ / Zeit: 19 Uhr / Ort: Hör-
saalgebäude, HS 1

Filmvorführung: „Blue Gate
Crossing“ (Taiwan 2002, OmU) /
Zeit: 19 Uhr / Ort: Konfuzius-Insti-
tut, Otto-Schill-Str. 1

Vortrag von Eckehard Pistrick:
„Klangbrüche-Klangkontinuitäten.
Sounds und Postsozialismus in
Albanien“ / Zeit: 19 Uhr / Ort:
Grassimuseum für Völkerkunde,
Johannisplatz 5-11

Vortrag von Barbara Gribnitz:
„Auf der Suche nach Kleist oder:
Über die Unmöglichkeit, Literatur
auszustellen“ / Zeit: 19.15 Uhr /
Ort: Neues Seminargebäude (NSG)
Raum 126

Vortrag von Glenda Abramson:
„The City of Blood and Iron: Agnon
in Berlin during the Great War“ /
Zeit: 17.15 Uhr / Ort: Simon-Dub-
now-Institut, Goldschmidtstr. 28

Filmvorführung: „Drei Haselnüs-
se für Aschenbrödel“ (DDR, CSSR
1973) / Zeit: 18 Uhr / Ort: Zeitge-
schichtliches Forum, Grimmaische
Str. 6

Vortrag von Alexandra von
Lieven: „Porphyrios, die Eingewei-
de und der Gott im Leib“ / Zeit:
18.15 Uhr / Ort: Hörsaalgebäude,
HS 10

Vortrag von Angela Zábojnik:
„Nach der Kohle kommt das Was-
ser! Das Leipziger Neuseenland
seit 1990 und in Zukunft“ / Zeit:
18.30 Uhr / Ort: Vortragsraum des
Stadtarchivs, Torgauer Str. 74, UG

HGB-Ausstellungseröffnung:
„Pizza – über den großen Teig, der
seinem Ruf vorauseilt“ / Zeit: 19
Uhr / Ort: HGB Leipzig, Wächterstr.
11, Raum 3.55

Adventskonzert des deutsch-
französischen Chor-Beau / Zeit:
17 Uhr / Ort: Auferstehungskirche
Möckern, Georg-Schumann-Str.
184

Benefizkonzert für Joe F.
Winter: Im Kampf gegen den
Krebs / Zeit: 20 Uhr / Ort: Der
Anker, Renftstr. 1 / Info: Pro Gast
wird eine Spende von 8 Euro
erbeten.

Lesung und Gespräch: Clemens
J. Setz liest aus seinem Roman
„Indigo“ / Zeit: 19 Uhr / Ort:
Moritzbastei

Vortrag von Fusao Kato: „Die
Ursachen und Auswirkungen der
ostasiatischen Wirtschaftskrise. Ei-
ne Vorstufe zur gegenwärtigen
europäischen Finanzkrise“ / Zeit:
9.15 Uhr / Ort: Hörsaalgebäude,
HS 2

Vortrag von Radu Dinu: „Gewalt
und Religion bei den Ustaša und
der ‚Eisernen Garde’“ / Zeit: 17.15
Uhr / Ort: GWZ, Beethovenstr. 15,
Raum 2.315

Vortrag von Christian Breyer:
„Zukunft der Photovoltaik in Mittel-
deutschland und weltweit“ / Zeit:
19 Uhr / Ort: Hörsaalgebäude, HS
2

Vortrag von Andreas Anter:
„Warum Gesellschaften macht-
förmig strukturiert sind“ / Zeit: 13
Uhr / Ort: GWZ, Beethovenstr. 15,
Raum 4.116

Vortrag von Johannes Vogel:
„Die Evolution von Naturkunde-
museen“ / Zeit: 17.15 Uhr / Ort:
HTWK, Raum G119, Karl-Lieb-
knecht-Str. 132

Vortrag von Sylke Lein: „Sucht-
bericht der Stadt Leipzig“ / Zeit: 19
Uhr / Ort: Hörsaalgebäude, HS 1

Taschenlampenführung für
Kinder mit Alexa Thüsing / Zeit:
16 Uhr / Ort: Ägyptisches Museum,
Goethestr. 2 / Info: Voranmeldung
erbeten, Taschenlampe mitbrin-
gen.

Vortrag von Hans-Werner
Fischer-Elfert: „Überfluss und
schöner Schein – Alltag am Nil in

pharaonischer Zeit“ / Zeit: 18.15
Uhr / Ort: Hörsaalgebäude, HS 8

Vortrag von Birger Priddat:
„Die Genese der Rationalität
(rational choice) aus der hausvä-
terlichen Klugheit und der Analogie
zur juridischen Person. Über epis-
temologische Verschiebungen öko-
nomischer Ordnungen“ / Zeit: 18
Uhr / Ort: Rektoratsgebäude,
Schillerstr. 6, Raum 102

Vortrag von Karla Neuge-
bauer: „Gene Architecture Mat-
ters: how exon features link trans-
cripton, splicing and chromatin“ /
Zeit: 16 Uhr / Ort: Institut für Bio-
chemie, HS Beckmann, Brüderstr.
34

Vortrag von Gerda Dalipaj:
„House and belonging. An ethno-
graphic study on peri-urbanisation
in post-socialist Albania“ / Zeit:
17.15 Uhr / Ort: GWZ, Beethoven-
str. 15, Raum 2.315

Vortrag von Astrid Lorenz:
„Verfassungspolitik als Macht-
politik“ / Zeit: 13 Uhr / Ort: GWZ,
Beethovenstr. 15, Raum 4.116

Vortrag von Bernd Brabec de
Mori: „Wesen in Schall und Rauch:
magische Gesänge in Westamazo-
nien (Peru)“ / Zeit: 19 Uhr / Ort:
Grassimuseum für Völkerkunde,
Johannisplatz 5-11

Vortrag von Emmanuel Grégo-
ire: „Exploitation of Non-Renew-
able Resources in Africa: The Case
of Uranium and Petrol in Niger Re-
public“ / Zeit: 17 Uhr / Ort: Centre
for Area Studies, Thomaskirchhof
20

Vortrag von Tim Kerig: „Alles
was zählt? Zu den Möglichkeiten
der Wirtschaftsarchäologie“ / Zeit:
19.15 Uhr / Ort: Hörsaalgebäude,
HS 5

Vortrag von Marjorie Bertho-
mier: „Rausch in der Opernge-
schichte. Wie und wozu?“ / Zeit:
19 Uhr / Ort: Hörsaalgebäude, HS
1
Vortrag von Stefan Lampa-
dius: „Die künstliche Evolution des
Menschen in der Science-Fiction“ /
Zeit: 17.15 Uhr / Ort: HTWK, Raum
G119, Karl-Liebknecht-Str. 132

Vortrag von Gabi Dolff-Bone-
kämper: „Das Schloss der Repu-
blik in Berlin. Wiederaufbau als Ge-
genbau zum Gegenbau“ / Zeit:
17.15 Uhr / Ort: GWZO, Specks
Hof, Eingang A, Reichsstr. 4-6

Vortrag von Hans-Jörgen Gra-
be: „Gen-Umwelt-Interaktionen
bei depressiven Störungen“ / Zeit:
19 Uhr / Ort: Hörsaal der Augen-
klinik, Liebigstr. 10-14

Vortrag von Eugenia Prokop-
Janiec: „The Dusk of an Era, the
Dawn of an Era: The Experience of
World War I in Polish-Jewish Lite-
rature“ / Zeit: 17.15 Uhr / Ort:
Simon-Dubnow-Institut, Gold-
schmidtstr. 28

Lesung und Gespräch: Stephan
Thome liest aus seinem Roman
„Fliehkräfte“ / Zeit: 16 Uhr / Ort:
Moritzbastei

Vortrag von Michaela Fuchs:
„Ein Ehrenbogen für Hadrian in
Rom: Würdigung eines vielseitigen
Kaisers am Ende seines Lebens“ /
Zeit: 19 Uhr / Ort: Hörsaalge-
bäude, HS 1

Vortrag von Jana George: „Ge-
sellschaftskritische Filme im sozi-
alistischen Jugoslawien der 1960er
-1970er Jahre“ / Zeit: 17.15 Uhr /
Ort: GWZ, Beethovenstr. 15, Raum
2.315

Podiumsdiskussion: „Dieses Vi-
deo ist in deinem Land nicht
verfügbar! Zugang zu Wissen und
Kulturgütern im digitalen Zeitalter“
/ Zeit: 19 Uhr / Ort: Hörsaalgebäu-
de, HS 16

Vortrag von Kathryn Fitzsim-
mons: „Löss-Paläoboden-Sequen-
zen und quartäre Klimaschwan-
kungen im unteren Donaubecken
in Rumänien“ / Zeit: 17.15 Uhr /
Ort: Institut für Geographie, Jo-
hannisallee 19a, R. 006

Vortrag von Katrina Moore:
„Performing Noh Theater: The
Appeal of the Traditional Arts to
Senior Citizens in Contemporary
Japan“ / Zeit: 19 Uhr / Ort: Grassi-
museum für Völkerkunde, Jo-
hannisplatz 5-11

Filmvorführung des FSR
Geschichte zum Thema Propa-
gandafilme / Zeit: 19 Uhr / Ort:
Hörsaalgebäude, HS 16

Vortrag von Gunnar Sperves-
lage: „Durch die Wüste. Weih-
rauchhandel und Kulturkontakte
zwischen den nordwest-arabischen
Oasenstädten und Ägypten“ / Zeit:
18.15 Uhr / Ort: Hörsaalgebäude,
HS 10
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Abstiegsangst statt Höhenluft
Uni-Riesen kämpfen um Klassenverbleib und neue Zuschauer

S tolze zwei Meter messen die
meisten der Uni-Riesen, doch
neben dem „Langen Gerd“

schrumpfen sie alle auf Zwergengrö-
ße. Auf Stelzen balancierend unter-
hält die Nummer 66 vor der Partie
das Publikum, nimmt auf dem Feld
die Spieler in Empfang und wird
dann selbst zum Zuschauer. Die
Leipziger Basketball-Männer emp-
fangen Science City Jena zum Ost-
derby. Der Gast, zuletzt fünfmal in
Folge siegreich, kommt als Favorit
in die Arena Leipzig.

Auf dem Parkett herrscht reges
Treiben: Spieler wechseln ihre Po-
sitionen, verfolgen den Gegner, su-
chen geduldig die Lücke. Nach 45
Sekunden holt die Heimmannschaft
per Korbleger die ersten beiden
Punkte. Sechs Minuten hält die
Leipziger Führung, dann wendet
sich das Blatt und Jena zieht davon.
Viele Schrittfehler und Fouls, dafür
wenig Ballbesitz – zur Halbzeit
steht es 41:50. Die Uni-Riesen
rennen wieder einmal einem Rück-
stand hinterher.

Nach acht Niederlagen in elf Spie-
len steht der Zweitliga-Aufsteiger am

Ende der Tabelle, war dabei aber sel-
ten chancenlos. „Nur gegen Düssel-
dorf sahen wir schlecht aus, die an-
deren Spiele waren knapp. Die Siege
gab es allesamt gegen etablierte
Teams“, sagt Geschäftsführer Wer-
ner Scholz. Daraus folgt: „Wir kön-
nen jeden Gegner schlagen.“ Was
fehlt, ist die Konstanz.

Sportlich hatte das Team den
Aufstieg in der vergangenen Saison
verpasst. Doch weil in der „ProA“
ein weiterer Platz frei wurde, geht
die Mannschaft nun doch zweitklas-
sig auf Korbjagd. Lange Zeit blieb
dies jedoch ungewiss, weshalb aus-
laufende Verträge mit wichtigen
Spielern nicht verlängert wurden.
Neun Riesen verließen den Verein,
sechs kamen dazu. „Die Mannschaft
ist noch nicht richtig eingespielt
und nur wenige Spieler haben
Zweitligaerfahrung“, erklärt Scholz
den schwachen Saisonstart. Ein Sieg
gegen Jena würde die Leipziger vom
einzigen Abstiegsplatz befördern.

Mit einem krachenden Dunk nach
13 Sekunden beginnt die zweite
Hälfte tatsächlich vielversprechend.
Zwar gelingt es dem Gast, seinen

Vorsprung zwischenzeitlich auf elf
Punkte auszubauen, doch am Ende
des dritten Viertels steht es nur
noch 69:75. Der Hallensprecher ver-
sucht, die 542 Zuschauer anzupeit-
schen, doch der Funke springt nicht
über. Weder kommen besonders vie-
le Fans zu den Spielen – bei den
meisten anderen Vereinen der Liga
sind es 1.000 bis 2.000 – noch wer-
den diese richtig aktiv. „In Sachen

Fankultur und Zuschauerresonanz
haben wir noch Nachholbedarf“,
weiß auch Scholz. Leipzig und Her-
ren-Basketball – das muss erst wie-
der zueinander finden.

Einst empfing der Verein im Euro-
pacup Real Madrid. In den 70er-
Jahren wurde er fünfmal DDR-Meis-
ter und stellte zahlreiche National-
spieler. Doch nach der Wende ver-
schwanden die Uni-Riesen allmäh-

lich in der Bedeutungslosigkeit, aus
der sie sich nun nur schrittweise
wieder befreien können. Seit 2010
gelangen zwei Aufstiege, man
träumte bereits von Bundesliga,
Meisterschaft und Euroleague in
den nächsten Jahren. Doch der
erhoffte Großsponsor, bei dessen
Suche ein Manager aus Litauen hel-
fen sollte, blieb unauffindbar.

Mit minimalem Etat und größten-
teils unerfahrenen Spielern geht es
deshalb zunächst schlicht ums wirt-
schaftliche und sportliche Überle-
ben in der zweiten Liga und darum,
neue Zuschauer anzulocken. Auf ab-
sehbare Zeit kommen die Gegner al-
so nicht aus Spanien, sondern hei-
ßen Finke Baskets, Erdgas Ehingen
und Science City Jena. Und schon
die sind derzeit häufig eine Nummer
zu groß. So auch an diesem Abend:
Am Ende feiern die Thüringer Fans
und Spieler gemeinsam; die Leip-
ziger aber betrauern ein Derby, das
90:97 verloren geht. René  Loch

Nächstes Spiel: 11.12., 19 Uhr,
gegen den SC RASTA Vechta in
der Arena Leipzig

Zuwachs im Nintendo-Universum
Was taugt die Wii U? Der Nachfolger der Familienkonsole Wii im Test

Uni-RRiese  Chris  Gadley  beim  Dunking-VVersuch Foto: Alexander Schlee

F ür Menschen, die Mitte der
Neunziger noch kleine Bälger
waren und leuchtende Augen

bekamen, als ihnen am schönsten
Tag des Jahres ein Super Nintendo
geschenkt wurde, ist kaum eine
Veröffentlichung in der Welt der
Videospiele so bedeutsam wie der
Start einer neuen Nintendo-Kon-
sole. Entsprechend hoch sind die
Erwartungen. Was kann sie, was
macht sie anders und besser? Und
vor allem: Lohnt sich der Kauf? 

Wie der Titel nahelegt, setzt die
Wii U den Weg fort, der mit der be-
wusst auf Einsteigerfreundlichkeit
und Familienunterhaltung getrimm-
ten Vorgängerkonsole Wii begonnen
wurde und der Nintendo derzeit am
stärksten von der Konkurrenz unter-
scheidet. Diese Philosophie verrät
das kaum veränderte Menü-Design,
die Mii genannten Spieler-Alter-
Egos und die meist auf Niedlichkeit
und Einfachheit geeichten Spiele.

Am Startangebot der Spiele für
die Wii U lässt sich deutlich sehen,
dass Nintendo durch zahlreiche
Neuauflagen von teilweise seit Mo-
naten für andere Geräte erhältli-
chen Action-Spielen wie „Mass Ef-
fect 3” versucht, wieder verstärkt
Alteingesessene, sogenannte Core-
Gamer zu begeistern. Eine Ausnah-
me stellt der Exklusivtitel „Zombie
U” dar – ansonsten wird mit typi-
schen Nintendo-Titeln wie „Rabbits
Land” oder „Family Party” aufge-
spielt. Außerdem kann nun auch im
Internet gesurft, YouTube geguckt
und gechattet werden. Die deut-
lichsten und wichtigsten Innova-
tionen im Vergleich zur Wii stellen
jedoch die HD-Optik und das neue

Wii U Gamepad dar, dass nun nicht
nur endlich über Analogsticks son-
dern auch einen 6,2 Zoll Touch-
screen und Neigungssensoren –
über etwas Ähnliches verfügt auch
das Pad der „Play Station 3” – be-
sitzt. Die Konsole kommt in zwei
Versionen auf den Markt: in der
Basic- und Premiumausstattung.
Dabei stellt das Premium-Pack mit
deutlich mehr Zubehör, 16 GB Spei-
cher zusätzlich und dem enthal-
tenen Spiel „Nintendo Land” bei ei-
nem um zirka 50 Euro höherem
Preis die lohnenswertere Ausfüh-
rung dar.

„Nintendo  Land” ist eine Samm-
lung von zwölf Minispielen unter-
schiedlichster Couleur, von denen
manche im Einzel- oder auch Mehr-
spielermodus verfügbar sind. Sie
sind zu Teilen an bereits bekannte
Titel aus dem Nintendo-Universum
angelehnt. So kann man zum Bei-
spiel im Kostüm von Zeldas Retter
Link Schwertkampf und Bogen-
schießen üben oder Yoshi per virtu-
ellem Linienziehen auf dem Game-

pad bei der Nahrungssuche unter-
stützen. Auch Renn-, Shooter- und
Fangspiele finden sich in „Nintendo
Land”, welches seinen Reiz vor al-
lem in Gesellschaft entfaltet. Das
Spiel sorgt für lustige Stunden im
Familien- und Freundeskreis und ist
zudem ein gutes Training, um die
neue Gamepadsteuerung kennen zu
lernen. Den aktuellen Preis von fast
60 Euro ist es allerdings nicht wert.

„New  Super  Mario  Bros.  U” macht
wie die unzähligen Mario-Spiele zu-
vor mächtig Spaß, ist aber wieder-
mal „nur” mehr vom immer Glei-
chen. Viel mehr muss kaum zum
neuen Mario gesagt werden, er-
scheint er doch wie die gefühlt
drölfzigste Neuinterpretation von
„Super Mario World” von 1992. In
Sachen Ästhetik und Ideenreichtum
typisch Nintendo, lassen sich die
Level mal ganz entspannt spielen,
mal sind sie richtig fordernd. Im
Mehrspielermodus hüpft man einan-
der zur Hilfe oder macht sich das
Leben schwer. Top! Wer das Spiel-
prinzip mag, wird auch diesen Teil

wieder lieben. Doch auch ein Fan
wird das mulmige Bauchgefühl
nicht vertreiben können, dass diese
Neuauflage nicht der Mario-Kracher
ist, den man von einer neuen Nin-
tendo-Konsole erwarten sollte.

Fazit: Nintendo wollte mit der
Wii U und der Einführung des Game-
pads samt integriertem Touchscreen
die Interaktion des Spielers mit
dem Fernseher für immer verändern.
Doch der große Wurf ist nicht ge-
lungen. Zwar bietet die neue Steu-
erung im Vergleich zur alten Wii
mehr Möglichkeiten und die Ver-
letzungsgefahr durch allzu artisti-
sches Turnen mit den Controllern ist
gesunken – schon das Gewicht des
Gamepads treibt den Spieler zurück
auf die Couch. Die möglichen Spie-
lereien mit einem Touchscreen sind
in Zeiten des Smartphones aller-
dings längst bekannt und kommen
wegen des eher klobigen Gamepads
nur schwer zur Entfaltung.

Der erkennbare Mehrwert des Ga-
mepads hält sich somit in über-
schaubaren Grenzen. Zumal ohne-
hin immer nur ein Spieler mit dem
Wii U Pad agieren kann, während
die anderen Akteure die herkömmli-

chen Wii-Controller nutzen. Diese
sind jedoch weder im Basis- noch
im Premiumpaket enthalten, was
den ohnehin schon hohen Preis der
Wii U indirekt weiter steigert. Auch
die HD-Fähigkeit bringt zumindest
bei den getesteten Titeln nur wenig
optischen Gewinn. Denn Zelda, Ma-
rio und Co. bestechen seit jeher
mehr durch ihre Knuddeligkeit als
durch grafische Perfektion. 

Das Premiumpaket und der ei-
gentlich notwendige Controller kos-
ten aktuell fast 300 Euro mehr als
die konventionelle Wii in vergleich-
barer Ausstattung. Eine derartiger
Kosten-Nutzen-Vergleich mit ande-
ren HD-Konsolen liegt ebenfalls na-
he. Diese enorme preisliche Diffe-
renz steht in keinem Verhältnis zum
nur begrenzten spielerischen und
grafischen Fortschritt. Jene ikoni-
schen Nintendo-Figuren sind daher
auch der beste Trumpf, mit dem der
japanische Spielekonzern locken
kann. Bis jedoch die derzeit noch
säumigen Neulinge der Zelda- oder
Metroidreihe sowie echte, innovati-
ve Kronen der Spieleschöpfung a la
„Super Mario Galaxie” das Licht der
Welt erblicken, besteht vorläufig
selbst für Nintendofans kaum Kauf-
zwang. Wem der typische Charme
der Nintendospiele sowieso abgeht,
hat noch weniger oder gar keinen
Grund bei der Wii U zuzuschlagen,
gibt es doch fast alle Wii U Titel
ohne Nintendo-Prägung längst bei
den Konkurrenzkonsolen.

Knut  Holburg,  Robert  Briest
Wii U Premium Pack – seit 30.11
erhältlich, ca. 349 Euro
New Super Mario Bros. U – seit
30.11. erhältlich, ca. 59 Euro

Auch  bei  „Nintendo  Land“  können  bis  zu  fünf Leute  mitspielen Fotos: Nintendo
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A nders als Bafög und bega-
bungsabhängige Stipendien
will die Studienfinanzierung

der Deutschen Bildung AG sein. Das
2006 gegründete Unternehmen wird
von privaten Investoren finanziert,
die Geld in Studienfonds einzahlen,
um Studenten aller Fachrichtungen
zu fördern und zur Stärkung der
akademischen Ausbildung beizutra-
gen. Bereits mit dem ersten Stu-
dienfond 2007 wurden 550 Studen-
ten unterstützt, die Probleme hat-
ten, den finanziellen Aufwand des
Studiums allein zu tragen. 

„Für sehr viele Studenten sind
Lebenshaltungskosten der mit Ab-
stand größte Kostenblock in der
Studienfinanzierung“, sagt Anja
Hoffmann, Vorstandsvorsitzende des
Unternehmens. Laut der Empirica-
Preisdatenbank sind besonders in
beliebten und großen Studienstäd-
ten die Mieten in den letzten fünf
Jahren stark gestiegen.

Die Studierenden erhalten – an-
ders als beim Bafög – Geldzu-
schüsse unabhängig vom Einkom-
men ihrer Eltern. Nach dem Einstieg
in das Berufsleben zahlen die Geför-
derten einkommensabhängig zu-
rück. Schon zu Beginn der Förde-
rung werden Rückzahldauer und
Prozentsatz festgelegt. Basierend
auf einer individuellen Prognose ih-
res späteren Gehalts entscheiden
die Studenten dann, wie viel Geld

sie in welchem Zeitraum zurückzah-
len möchten.

„Pauschale Auszahlungsbeträge
führen oft am Ziel vorbei und len-
ken das Geld nicht dorthin, wo es
am meisten gebraucht wird“, sieht
Hoffmann den Vorteil der indivi-
duellen Unterstützung. Höhere Le-
benshaltungskosten dürften nicht
dazu führen, dass ein Studium an
Attraktivität verliere oder nicht ab-
geschlossen werde, so Hoffmann
weiter. Jedoch müssen die Bewerber
in ihrer Studienentscheidung gefes-
tigt und auch bereit sein, sich auf
die individuelle Förderung des Un-
ternehmens einzulassen. Denn mit
Beginn der finanziellen Hilfe ver-

pflichten sie sich zur Teilnahme am
sogenannten WissensPlus, das in
Form von Workshops Schlüsselkom-
petenzen im Bereich Studium, Ge-
sellschaft und Karriere vermitteln
und somit den Berufseinstieg er-
leichtern soll. Studierende lernen
dabei auch bei Online-Veranstaltun-
gen Grundlegendes zu Themen wie
Rhetorik, Präsentation und Zeitma-
nagement.

Das kostenlose Bewerbungsver-
fahren läuft recht simpel ab: Zu-
nächst hinterlässt man online die
wichtigsten Daten zur eigenen Per-
son und dem Förderungswunsch.
Zudem werden ein Nachweis des
Studienplatzes, Lebenslauf, Zeug-

nisse und Leistungsnachweise ge-
fordert. Sind diese Daten stimmig,
schließt sich ein telefonisches Ken-
nenlernen an. Danach fällt die Ent-
scheidung, ob finanzielle Unterstüt-
zung gewährt wird. Dabei spielt es
weder eine Rolle, zu welchem Zeit-
punkt des Studiums man sich bei
der Deutschen Bildung bewirbt,
noch in welcher Fachrichtung man
studiert. Die Förderdauer beträgt
mindestens ein und maximal drei
Jahre. Bei Bedarf kann eine Folge-
förderung beantragt werden. Die Fi-
nanzierung setzt sich aus einer Ein-
malzahlung und monatlichen Zu-
wendungen zusammen.

Nach dem ersten Studienfonds
2007 schließt sich nun im Winterse-
mester 2012/13 der zweite an. Die-
ser hält zehn Millionen Euro für Stu-
denten bereit. Die Summe besteht
diesmal nicht ausschließlich aus
Einzahlungen der Investoren, son-
dern auch aus Geldern der geförder-
ten Studenten des ersten Fonds, die
sich bereits in der Rückzahlphase
befinden. „Mit dem zweiten Stu-
dienfond sprechen wir nun beson-
ders Master- und MBA-Kandidaten
sowie Studenten an, die kurz vor
dem Abschluss stehen“, so Hoff-
mann. „Ihnen fehlt besonders am
Ende ihres straff organisierten Stu-
diums oft die Zeit, ihre Finanzie-
rungslücke mit Nebenjobs zu fül-
len“, erklärt sie weiter.

Gerade Studenten, die Aufenthal-
te im Ausland planen, sollen durch
den zweiten Fond unterstützt wer-
den. Das System der Deutschen Bil-
dung AG weist jedoch ein Risiko
auf: Verdienen Bewerber mehr, als
sie sich vorher ausgerechnet haben,
müssen sie auch mehr zurückzah-
len, als sie an Förderung erhalten
haben. Im Umkehrschluss bekommt
das Unternehmen von jemandem,
der weniger verdient als angenom-
men, auch weniger Geld zurück. Es
ist somit im Interesse beider Par-
teien, dass sowohl das Studium als
auch die spätere Jobwahl der Be-
werber erfolgreich verlaufen, damit
am Ende nicht nur die Studenten,
sondern auch das Unternehmen und
die beteiligten Investoren von der
Förderung profitieren.

Mirjam  Ratmann

Anzeige
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Besinnliches Daddeln
student!student! legt euch Spielenostalgie unter den Weihnachtsbaum

Zwischen Lebkuchen und Gänse-
braten, wenn die liebe Familie
gerade mal nicht im Kreise sit-
zend Lieder singt, dann, ja dann
finden artige Videospieler auch
die eine oder andere Minute
unterm Baum, um mal ordentlich
zu daddeln. Für besonders harte
Fälle von Damals-war-eh-alles-
besser-Geschichtsvergiftungen
durch die werte Sippe gibt es
hier das Antidot: Drei Märchen
über Spiele, bei denen damals
wirklich alles besser war.

Als ich vor über einem Jahrzehnt
„Planescape:  Torment” zu spielen
begann und erlebte, wie der ver-
narbte und bleiche Unsterbliche,
alias der Namenlose, in der Leichen-

halle von dem verquasselten, flie-
genden Totenschädel Morte geweckt
wurde, hatte ich ja keine Ahnung,
dass ich einem der besten Rollen-
spiele aller Zeiten begegnet war. Die
Fantasie sowie die Abgründig- und
Tiefsinnigkeit Sigils, der Stadt im
Zentrum des Multiversums, und sei-
ner abgefahrenen Charaktere sind
noch immer unerreicht. Inklusive Ge-
dächtnisverlust und stetig wachsen-
der Gefährtentruppe macht man sich
auf die Jagd nach der eigenen Sterb-
lichkeit – und begegnet dabei unter
anderem existenzialistischen Göt-
tern, aus Ratten bestehenden Kol-
lektivintelligenzen und einem ewig
brennenden, psychotischen Magier. 

Mit zirka 800.000 Worten verbau-
te Entwickler Black Isle quasi gleich
mehrere Bücher in die Dialoge und
erschuf nicht einfach „nur” ein Spiel
mit Rundenkämpfen und Aufleveln,
sondern ein Werk der Literatur. Die
verdichtete Inspiration dieses PC-
Juwels von 1999 saugte mich in sein
Multiversum und hält einen Teil von
mir bis heute dort gefangen.

Knut  Holburg
Im Onlinehandel für ca. 15 Euro
für PC erhältlich. (Publisher: In-
terplay Entertainment)

Ob Basketballspielen, schick mit der
Freundin Essen, illegale Autorennen
oder Straßenschießereien: Schon
damals bannte mich die Welt von
„Grand  Theft  Auto:  San  Andreas”
stundenlang vor den Bildschirm,
ließ mich hinter jeder Ecke stets et-
was Neues entdecken und schickte
mich in bester Race ’n’ Chase-Ma-
nier durch die Straßen von Los San-
tos. Und nun nach sieben Jahren
bin ich endlich zurück in der Stadt,
zurück in der bitterbösen Gangster-
welt des im Ghetto aufgewachsenen
Carl Johnson aka CJ.

Während der Jagd nach dem Mör-
der seiner Mutter und dem Versuch,
der Gang aus seinem früheren Vier-
tel wieder zu altem Glanz zu verhel-
fen, steigt man durch Kurierdienste,

Autodiebstähle und Auftragsmorde
vom Absatz der Gesellschaft bis an
die Spitze der Unterwelt auf. Und
das macht verdammt viel Spaß! He-
rausragend macht GTA die offene
Spielwelt mit ihren zahllosen Ne-
benmissionen, Fahrzeugen und Waf-
fen in Verbindung mit der blutigen
Kompromisslosigkeit und Authen-
tizität der Charaktere, die einen
Hauch von Ghettocharme auf den
Bildschirm zaubert. Sebastian  Helm
Im Onlinehandel für ca. 10 Euro
für PC und ca. 20 Euro für Play
Station 2 erhältlich. (Publisher:
Rockstar Games)

Er rannte mit Schallgeschwindigkeit
direkt in mein Herz. Wir waren ein
Dreamteam, der blaue Igel und ich:

Er sammelte Münzen und besiegte
für mich mutierte Riesenbienen und
Marienkäfer auf Rädern. Unterwegs
durch unzählige Level retteten wir
in Roboter verwandelte Häschen
und sammelten eifrig Chaos-Sma-
ragde. Auf jedes Level folgte ein
weiteres und wir hörten nicht auf,
bis wir dem verrückten Wissen-
schaftler Dr. Ivo Robotnik endlich
den Garaus machten. 

Wir waren schließlich ein Team –
und sind es noch heute! Mit „Sonic
the  Hedgehog” veröffentlichte Sega
einen Spielehit, der für 1991 auch
grafisch ansehnlich war. Die Leis-
tung der fast zeitgleich erschiene-
nen Konsole – dem kultigen Sega
Mega Drive – wurde durch Sonics
Schnelligkeit unterstrichen. Bis
heute wurde das Spiel mehrmals
verbessert und erweitert, doch der
Unterhaltungsfaktor ist so hoch wie
früher. Zusammen mit Super Mario
ist Sonic der Favorit im Jump ‘n’
Run-Genre und unter Videospielen
ein Klassiker, der für mich immer
ein Klassiker bleiben wird.

Katrin  Leithold
Für ca. 5 Euro bzw. 500 Points auf
der Wii Virtual Console erhältlich.
(Publisher: Sega)

Wissen auf Kredit
Deutsche Bildung AG bietet neue Form der Studienfinanzierung

Anja  Hoffmann Foto: Deutsche Bildung AG



Rätsel16 student !  s tudent !  - Dezember 2012

Anzeige

Serienrätsel:
Gesucht sind die Vor- oder Rufnamen der Rollen folgender Schauspieler und Schauspielerinnen in ihren TV-Serien.

Quelle: „Tredoku für Einsteiger 2“ von Eyal Amitzur, 2012
im Verlag Humboldt erschienen, ISBN: 978-3-86910-187-3.
Mit freundlicher Genehmigung des Verlags.

Tredoku
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